Biblioteka 


U.M.K. 


Torun 


Hr BÜCHER บ อ ม 
5 ค์ กี ไห เห เบ พ ผ ช 


r...... —— 


8 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stutigart, Berlin, Leipzig 


Erbes Wörterbuch 


der deutſchen Rechtichreibung 


Nebſt einer eingehenden Darſtellung der neuen Rechtſchreibregeln 
und der Lehre von den Satzzeichen. Zugleich ein Handbuch der 
deutſchen Wortkunde und der Fremdwortverdeutſchung ſowie ein 
Ratgeber für Fälle ſchwankenden Sprach- und Schreibgebrauchs 


N 


7 


n 


Bearbeitet von K. Erbe 


Gymnaſtalrektor a. D. in Ludwigsburg 


Fünfte, nach dem neueſten Stand der Rechtſchreibung bearbeitete 
und erweiterte Ausgabe 


102. 111. Tauſend / Enthält über 100 000 Wörter 
In Ganzleinen gebunden Gm. 3.60 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


N 
| Uster en e in Stuttgart. Berlin, Leipzig 
1 — — . . ่ ู ะ ้ ( 


Ai Natiie u * CV . dee‘ 
9 - 9 EUS , fet ๕ 
us 2 en tifed ut fn 7 2 
A 2 NG n „Ae. Le. 
futur 99 ๑ ว ร / ั 3 ว 8 2 6 „Amn 
A ang uf ว บ ุ 22 2 e ๒ 
vn ร ว aan 


* yh 777 dp 2 427 


S e ๒ 7 72. a 2 fr 
A EEE, 4 fr > fl 


7? 


d 


Die Eroberung der Luft 


Ein Handbuch der Luftſchiffahrt 
und Flugtechnik 


Nach den neueſten Erfindungen und Erfahrungen gemeinverſtänd⸗ 
lich dargeſtellt für alt und jung / Mit einem Geleitwort des Gra⸗ 
fen Zeppelin / 402 Seiten mit 299 Abbildungen / Dritte, neu⸗ 
bearbeitete Auflage / 16.— 19. Tauſend / Gebunden Gm. 5.50 


Der Hauptteil dieſes Buches iſt verfaßt von 


Dr. Hugo Eckener 
dem Kommandanten des Amerika⸗Luftſchiffes Z RIII 


das durch ſeinen Siegeszug über den Ozean ſich die Herzen aller 
Deutſchen gewann. Das vorliegende Buch gibt eine ausführliche 
Darſtellung der Entwicklung des geſamten Flugweſens fowie eine 
Schilderung der hauptſächlichſten Typen und Syſteme im Luſtſchiff⸗ 
und Flugzeugbau. Es iſt unentbehrlich für jeden, der ſich zuverlaͤſſig 
über die techniſchen Grundlagen der Luſtſchiffahrt unterrichten will 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Gefährliche Säfte 


Nach einem Gemälde von M. Wachsmuth 


Bibliothek 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 


Mit Originalbeiträgen von 
hervorragenden Schriftſtellern und Gelehrten 
ſowie zahlreichen Illuſtrationen 


3. Band / Jahrgang 1925 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart / Berlin / Leipzig / Wien 


Be und 6 
der Union te 0+ 


—— —— ——— — — — ณา ฑา ณา อน 


—U—U—ꝓ— 4 2 3 3 «Ww * 


Der rote Schrecken / Erzählung von Fritz Sänger 
r CITT ocd nuit 
Evas Smaragden / Roman von Alexandra von 
พ ด ิ พ ฑ์ ง ฉิ ต ท ส 25 gs EN 


Blitzgefahr und Blitzableiter / Von Ingenieur 
Max Dingeldey / Mit 3 Bildeen 


Auf der Infel Marken in der Juiderſee / Von 
H. Rall / Mit 6 Bildern 


Der Schleier einft und jetzt / Von A. Kett / Mit 
เล ส ว ร ดะ เต ร ส ต น ว ว ว ร ว น 


Benin, die blutgeweihte Stadt der Kaifer 
Von Arnold Hillen Ziegfeld / Mit 3 Bildern. 


Moſcheenzauber / Von Fr. Burger / Mit 11 Bil: 


Den Weg zurück / Erzählung von E. Krafft 
Die Feſte Koburg / ein deutſches Kulturdenk⸗ 
mal / Von Emil Herold / Mit 2 Bildern 
Körperübung und Gefunöheit in den erſten 
Lebensjahren des Kindes / Von Willi Stein⸗ 
R เน วา ต น 465 4 6 4 4 5246 


Mannigfaltiges 
Vom Schwäbiſchen Meer durch die Lüfte über den 
Dean, Mad Bid Bee GG 
Schlimme Wirkungen. Zu unſerem Kunſtblatt S. 75 


Ju halts verzeichnis 


184 


189 
196 


— 


tC - 


เพ ย ๕ rt an ea ต nN. GK 198 
Kein Staub in der Wohnung! / Mit Bild 201 


Die beſcheidene Sängerin. 202 
Warum der Menſch ſtirbt 00. 203 
Faule Ihe : „„ 204 
Helf, was helfen mag nd Gk 205 
Mä /// ĩðV >. ĩ²˙r nn 205 
Wie man Diebe erwiſ cht. 205 
MAORI A SE zo 4121 6 Sr อ อ ง 9 4 206 
Angemeſſene Behandlung 207 
Auflöſungen der Rätſel des 2. Bandes 208 
Rätſel 


Ringrätſel 102. Gitterrätſel 120. Bilderrätſel 142. Buch⸗ 
ſtabenrätſel 161. Silbenrätſel 177. Rätſel 183. Logo⸗ 
griph 188. Palindrom 188. 


wei Kunftblätter 
Gefährliche Gäfte. 
Nach einem Gemälde von M. Wachsmuth. 
Schlimme Wirkungen. 
Nach einem Gemälde von Profeſſor Ferdinand Barth. 
(Text auf Seite 196.) 


Der rote Schrecken ö 


Erzählung von Fritz Sänger / Schluß 


liſe Jumk hätte ihr Wort, das ſie dem Edi gegeben, 
nicht halten müſſen, ſie konnte ein andermal ins ง 
Städtchen gehen, oder auch mit der Bahn fahren, ftatt 
den Weg durch den Wald zu nehmen. Aber troß aller | 
Unannehmlichkeiten und Mühen, die es jetzt daheim gab, | 
mußte fie doch oft an den jungen Menfchen denken, und 
fie gehörte zu den Frauen, die nicht hart bleiben können. 

Eine mütterliche Freundin wollte ſie ihm werden, ſo 
dachte fie, und fie ging am Samstag früh in den Wald, | 
gerade den Weg, auf dem er fie erwarten mußte. \ 

Sie war noch keine drei Minuten im Hochwald ge: 
gangen, als er hinter einer Buche vortrat. 

Er faßte ihre Hand und ſagte: „Ich danke dir!“ 

Sie machte ſich los: „Das ſollſt du nicht tun, wir 
wollen grad ſo plaudern wie ſonſt.“ 

Damit war er einverſtanden, er wollte ja nur das | 
Glück genießen, neben ihr bleiben zu dürfen, und fie | 
gingen und ſprachen von der Schule. Sie fragte ihn, | 
was er alles lernen müſſe, und da konnte er ihr viel ห 
erzählen. 

Sie gingen gleichmäßig im gewöhnlichen Schritt, nur 
wenn irgend eine Blume am Wege ſtand, bückte er fich, 
um ſie zu pflücken. | 

Als fie dahin gekommen waren, wo der Wald zu Ende | 
war, fagte fie freundlich: „Es ift mir lieber, wenn du 
umkehrſt.“ 

„Aber die Blumen darf ich dir geben?“ | 

Sie griff danach, er nahm aber drei blaue Glocken⸗ Rn 
blumen heraus. 

„Die will ich dir ins Haar ſtecken.“ 

„Aber das mußt du ſchnell tun, daß es niemand ſieht.“ 


Der rote Schreden * 


a 


Sie nahm den Hut ab und neigte den Kopf. Sorg— 
fältig flocht er die drei Blumen in ihr Haar. 

Damit wär's genug geweſen, aber Edi Starf faßte 
raſch den Kopf und küßte die Haare. 

Sie wurde rot und ging ſchnell weiter. 

Als ſie auf dem freien Feld ging — er war im Wald 
geblieben — fiel ihr ein, daß ſie doch ein wenig zu jung 
war, um Edi Starfs Mutter ſein zu können, und ſie ſchritt 
eiliger zu und ſah nicht mehr zurück. 


Als am nächſten Sonntag die Familie des Bürger⸗ 
meiſters zuſammen beim Nachteſſen ſaß, kam Edi Starf 
und ſagte, er hätte dem Nachbar Eier geſtohlen, man 
ſolle ihn über Nacht in den Ortsarreſt ſperren. 

Darüber waren alle ſo betroffen, daß ſie nicht wußten, 
ob ſie etwas ſagen ſollten. 

Des Bürgermeiſters Töchterlein, die eine Schulkame— 
radin des Edi geweſen, ſolange er noch die Volksſchule 
beſucht hatte, fragte: „Wo haſt denn die Eier?“ 

„Die hab' ich roh gegeſſen, ein ganzes Dutzend, grad 
ſo verſchlungen!“ 

„Das iſt nicht wahr, Edi, du haſt an Oſtern vor fünf 
Jahren nicht einmal gekochte Eier eſſen können, rohe 
magſt du erſt recht nicht, und ein Dutzend würde dir 
eine ganze Woche reichen, auch wenn du's jetzt eſſen 
könnteſt!“ 

Der Edi war ertappt; er ſuchte nach einer andern Lüge. 

„Dann bin ich dem Schulmeiſter durchs Gras gelaufen, 
dafür will ich auch eingeſperrt werden.“ 

„Dann bekommt dein Vater einen Strafzettel, und 
nur wenn er ihn nicht bezahlt, wirſt du eingeſperrt, aber 
nicht in der Nacht.“ 

So erklärte der Bürgermeiſter die Angelegenheit. 
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„Das hab' ich mir einfacher gedacht. Was muß man 
denn tun, um eingeſperrt zu werden?“ 

Die Bürgermeiſterin fragte: „Biſt du denn ganz aus 
dem Häuſel, warum ſoll man dich denn einſperren?“ 

„Daß niemand ſagen kann, falls es heute nacht wieder 
brennt, ich hätt' Feuer gelegt.“ 

„Es brennt heut nacht nicht, wie haben drei Wächter 
auf dem Rathaus,“ ſagte des Bürgermeiſters Sohn 
Wilhelm. 

„Wegen dem einen, der bisher darauf war, hätte es 
an drei Orten auf einmal brennen können, wenn ihr drei 
habt, kann's noch immer an einem Ort brennen; ſperrt 
mich lieber ein, Bürgermeiſter.“ 

„Ich darf's nicht tun, dein Vater würde mir ſchön 
auf den Kopf kommen.“ 

Edi Starf ſtand ratlos. Da erhob ſich das Mädchen, 
kam zu ihm, faßte ihn unter den Arm und ſagte: „Ich 
geh' mit dir, ich hab' ſo noch was mit deiner Schweſter 
zu bereden, ich ſag' dann, ſie ſollen dich daheim ein— 


ſchließen.“ 


„Du mußt erſt eſſen!“ rief die Mutter der Tochter zu. 


Aber die beiden gingen raſch hinaus. 

Auf dem Weg lief ſie mehr als ſie ging, zog Edi mit, 
brachte ihn heim und ſprach dann mit ſeiner Schweſter, 
während Edi in ſeiner Stube ſaß. 


Kurz nach Mitternacht bezogen die ſieben Mann Jörg 
Walters ihre Poſten, ſie waren alle mit Stöcken und alten 
Reiterpiſtolen verſehen; die Schußwaffen hatten ſie mit 
Salz geladen, denn, wie Jörg ſagte: von einer Salze 
ladung ins Schenkelfleiſch könnte einer genug haben. 
Der Feuerreiter ſtand mit ſeinem Gaul bereit. 

Bis ein Uhr warteten die ſieben, dann zogen ſie ſich 


— 


me 
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langſam nach dem Dorf zurück. Da ſah Jörg den erſten 
Feuerſchein. Da er gerade in der Nähe der Kirche war, 
die offen ſtand, ging er hinein, zog ein paarmal an der 
Glocke und eilte dann auf ſeinen Poſten. Welches Haus 
brannte, wußte er noch nicht. 

Viele hatten in den Häuſern auf das Glockenzeichen 
gewartet; von den meiſten war jeder daheim geblieben, 
weil keiner wußte, ob die Reihe nun nicht an ihn kam. 

So war es möglich, daß die Leute diesmal ſich ſchnell 
auf dem Brandplatz einfanden. Die ſieben blieben, wie 
verabredet, längere Zeit auf ihrem Platz, aber ohne Er- 
gebnis. 


Der Brand war diesmal kleiner, aber doch viel ſchreck—⸗ 
licher. 

Das Gemeindehäuſel am Rand des Dorfes brannte, 
in dem eine arme, kinderreiche Familie wohnte, die kein 
eigenes Heim beſaß und keine Miete zahlen konnte. 

Der Mann war ein gutmütiger, duſeliger Menſch, ein 
kleiner Landwirt, der eine Kuh, fünf Hühner, Haſen und 
was ſonſt dazu paßte, beſaß, und nebenbei als Taglöhner 
ſchaffte, wo ſich Gelegenheit bot. Die Frau hatte mit 
ſechs kleinen Kindern genug zu tun und kränkelte meiſt. 

Da ihr Heu auf dem Speicher untergebracht und 
überdies das Haus faſt ganz aus Holz gebaut war, ſo 
konnte auch hier das Gebäude nicht gerettet werden. 
Nachdem man die Kinder herausgeholt hatte, brachte 
man an Möbeln und Kleinkram in Sicherheit, was noch 
irgend ging. 

Kaum eine Viertelſtunde nach dem erſten Feuerlärm 
mußte man alles brennen laſſen und ſuchte nur des Nach 
bars Scheune zu retten, um das Weitergreifen des 
Brandes zu verhüten. 
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Zitternd und heulend ſtanden das Weib und die Kinder 
bei den Reſten ihrer armſeligen Habe. Jetzt zum erſten⸗ 
mal lernte man den ganzen Schrecken eines ſolchen Un— 
glücks kennen. 

Der arme Schluppi, deſſen Habſeligkeiten da brannten, 
hatte keine Feinde, und Neider konnte er keine haben. Er 
war ein bedauernswerter Menſch, der ſich ſo gut durchs 
Leben ſchlug, wie es ihm möglich war. 

Jetzt war ſein Elend grenzenlos. Zum Verluſt durch 
die Flammen kam noch, daß ſein Weib zuſammenbrach 
und ohnmächtig vom Platz getragen werden mußte. Und 
das war keine gewöhnliche Ohnmacht, ſondern die Auf— 
zehrung der letzten Kraft; eine lange Erſchöpfung mußte 
folgen, wie es denn nachher auch geſchehen iſt. 

Die Kinder weinten der Mutter nach und jammerten. 
Schluppi ſchien zu allem andern auch noch den Kopf 
verloren zu haben, er lief mit den gleichgültigſten Dingen 
hin und her und war kaum fähig, ſich aufrecht zu halten. 
Als er wieder einmal über den Platz kam, ein paar alte 
Kehrbeſen in den Händen, fragte er die ihm am nächſten 
ſtehende Emma Starf: „Wo ſoll ich denn das unter— 
bringen?“ Da kam dem Mädchen ein Gedanke. 

Sie ließ den verſtörten Mann ſtehen, nahm ein fünf⸗ 
jähriges Büblein, das auf einer Holzkiſte ſaß und weinte, 
bei der Hand und ſagte: „Komm, für die nächſte Zeit will 
ich für dich ſorgen.“ Sie ging mit ihm weg, und brachte 
es heim in ein weiches, ſauberes Bett. 

Dies ſchlichte Tun, das alle mit angeſehen hatten, 
machte mehr Eindruck als die beſte Rede hätte wirken 
können. Es waren Leute da, die ſich nicht von dem 
Mädchen beſchämen laſſen wollten. Jörg nahm ein 
Mädchen von acht Jahren und gab es ſeiner Mutter, 

die auch auf dem Platz ſtand. 
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Die Bürgermeiſterin wollte auch nicht zurückſtehen, fie 
nahm ein vierjähriges Kind, und bald waren alle verteilt, 
ohne daß ſich Schluppi zu ſorgen brauchte, wo ſie für 
die nächſte Zeit Eſſen und Kleidung finden ſollten. 

Als der Brand vorbei war und das Mannsvolf in die 
Wirtshäuſer ging, da geſchah noch einmal etwas, das 
allen Gelegenheit bot, ſich von der guten Seite zu zeigen. 

Die Stimmung war diesmal ernſt. Man trank ſein 
Bier und feinen Wein und ſprach ruhig. Ein Feuerwehr: 
mann aus einem Nachbardorf nahm ſeinen Helm ab, 
legte ein Silberſtück hinein, hielt den Helm dem Nachbar 
hin und ſagte: „Für die Abgebrannten!“ 

Es wurde ſtill und es war nicht einer, der nicht in die 
Taſche griff und etwas in den Helm gelegt hätte. 

Im andern Wirtshaus hörte man davon und auch 
dort gab jeder nach ſeinen Kräften. 

Auch im Dorf nahm des Bürgermeiſters Töchterlein 
und die blonde Eliſe am andern Tag einen großen Korb 
und gingen von Haus zu Haus, um allerlei für die Ab— 
gebrannten zu ſammeln. 

Am Ende beſaß Schluppi ſoviel Kleider, Schuhe, Tuch 
und manches andere, wie nie vorher. 

Dadurch wurde das Unglück zwar gemildert, aber die 
Familie hatte doch vordem ein Heim gehabt, und es 
war nicht abzuſehen, wann ſie wieder ein Dach über 
ſich haben würde. 

Am Montag früh kamen die Herren vom Gericht und 
gingen ſtraff vor. 

Um perſönliche Racheakte konnte es ſich nicht handeln, 
aber auch nicht um Brandſtiftung zur Erlangung von 
Verſicherungsgeldern, ſo blieb, wenn man alles erwog, nur 
eine Möglichkeit: „mutwillige Brandſtiftung zur Befrie— 
digung des Verbrechertriebes irgend eines Menſchen.“ 
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Daß es immer am Sonntag gebrannt hatte, ließ den 
Gedanken entſtehen, daß die Wirkung des Weins mit— 
ſpielte. 

Alle, die vom Amtmann vernommen wurden, und es 
waren an zwei Dutzend, bekamen den Eindruck, daß es 
den Herren aus der Stadt ernſt war mit ihrer Aufgabe. 

Es entſtand ein Gemeinſchaftsgefühl bei allen Leuten 
im Dorf, wie man es in früheren Jahrhunderten in 
Kriegs- und anderen Nöten wohl erlebt haben mochte. 

Am Abend verſammelten ſich die Sieben in Jörgs 
Rübenkeller. Man ſprach die ganze Brandgeſchichte noch 
einmal von Anfang bis Ende durch. Jörg meinte, ſoviel 
ſtünde feſt, daß es kein Auswärtiger ſein könnte, den man 
für all das Unglück verantwortlich machen mußte. 

Otto Sebol, der erſt kam, als man zu beraten begann, 
erzählte: „Den Feuerreiter kann von jetzt ab ein anderer 
machen, ſo hab' ich mich in meinem Leben noch nicht ge— 
ſchämt wie geſtern abend.“ 

„Warum denn?“ frug Jörg. Die andern horchten auf. 

„Ich ritt, ſo ſchnell der Gaul laufen konnte, und wie 
ich nach Sterzheim kam, ſah ich noch Licht im Wirtshaus. 
Das iſt die beſte Gelegenheit, dacht' ich mir, und ging 
hinein. Wie ich die Türe aufmachte, brüllten ſie mir von 
allen Tiſchen zu: ‚Gibt's bei euch wieder ein Feuerwerk!“ 
— Es brennt!' ſagte ich. Der Wirt rief mir zu: „Freilich 
brennt's, wir haben die Spritze ſchon vor der Remiſe 
ftehen.‘ Und fo war's.“ 

Darauf antwortete keiner von den Sieben. 

Nach einer Weile ſagte Otto Sebol: „Ich hab' kein 
Wort weiter geredet; daß ſie mir nachgebrüllt, gejohlt 
und geſchrien haben, iſt kein Wunder, ihr kennt ja die 
Sterzheimer; ich brauch's euch nicht erſt zu erzählen.“ 

Ja, die Sterzheimer kannten ſie alle. Man teilte mit 


12 Der rote Schrecken * 


ihnen die Matten im Tal und die Wälder auf den Hügeln, 
traf ſie auf jedem Markt und mußte mit ihnen bei jeder 
öffentlichen Verſteigerung rechnen. 

Das wußten die Sieben wohl, und ſie empfanden 
geradeſo wie Sebol, und ſchämten ſich mit ihm. 

Nach einer Weile ſagte Otto: „Daß ſie mit mir auf den 
Platz kamen, habt ihr ja geſehen; ich glaube, ſie hatten 
ſchon die Roſſe vor die Spritze geſpannt, denn ich bin 
quer übers Feld geritten, und ſie mußten auf der Straße 
fahren.“ 

„Dein Gaul war gewiß ſchon müde; die ihren aber 
nicht!“ ſagte einer. 

„Mag das ſein wie's will, mir iſt's genug. Jedenfalls 
möcht' ich das nicht mehr erleben!“ 

„Ja, Otto, wenn's darauf ankam’, ſagte Jörg Walter, 
„wir möchten längſt ſolche Geſchichten nicht mehr gern 
erleben. Ich meine aber, jeder muß auch weiter ſeine 
Pflicht tun, und nicht erſt lang hin und her überlegen. 
Und das will ich euch ſagen, wenn es je bekannt wird, 
daß wir hier auf eigene Fauſt eine Dorfwache eingerichtet 
haben und weiter durchführen wollen, werden wir noch 
ganz andere Geſchichten erleben. Wer damit nicht rechnen 
will, der darf freilich nicht weiter mittun.“ 

Der lange Hans ſchrie: „Der Jörg hat recht!“ 

Die andern ſchwiegen. 

Otto Sebol ſetzte ſich auf einen Hackſtock, der etwas 
zurückſtand, und redete nichts mehr. 

Jörg ſchlug vor, die Dorfwache der Sieben ſolle von 
nun an auch am Werktag jede Nacht zwiſchen zwölf und 
zwei mindeſtens zwei Mann bereit halten. Er war der 
Meinung, daß man damit rechnen müſſe, daß es einmal 
auch am Werktag brennen könne, da ſich der Brandſtifter 
dann ſicherer fühle. Auch wäre ſonſt vielleicht irgend 
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etwas zu erfahren oder herauszubringen, wenn man 
alles wüßte, was im Dorf in der Nacht geſchehe. 

Nun wurden für jeden Tag in der Woche zwei Mann 
beſtimmt, die nicht etwa nach Art der Nachtwächter durch 
die Straßen gehen, ſondern in Schuppen und Scheunen 
warten ſollten, bis irgendwo ſich etwas Verdächtiges 
regte. 

Damit waren alle einverſtanden, und man ſchied, nach⸗ 
dem man für dieſen Abend die beiden Mann abgeſchickt, 
kurz nach Mitternacht und verſprach, ſich am Freitag 
wieder zu treffen. 


Ehe die Sieben wieder zuſammenkamen, geſchah 
etwas anderes, als ſie ſuchten, und brachte eine un⸗ 
geheure Aufregung ins Dorf. Seit man auf alle Kleinig⸗ 
keiten acht gab, ſah man manches, was ſonſt nicht be⸗ 
achtet worden wäre, für wichtig an. 

So kamen an einem Nachmittag, als die Leute faſt 
alle auf dem Feld waren, zwei Kinder ſchreiend aus dem 
Wald gelaufen und ſchrieen: ſie hätten den „ſchwarzen 
Mann“ geſehen! 

Zu andern Zeiten hätte man über das Geſchrei gelacht 
und ſich an der Arbeit keinen Augenblick ſtören laſſen. 
Jetzt aber ging es übers Feld wie ein Lauffeuer, und in 
wenigen Minuten waren mehr als ein Dutzend Männer 
auf dem Weg nach dem Wald, und da des Bürgermeiſters 
Sohn Wilhelm mit Pferden, mit denen er einen ge— 
ladenen Wagen hatte holen wollen, auch dazu kam, kam 
es zu einer Jagd auf den ſchwarzen Mann im Walde. 

Bis in den ſinkenden Abend hinein ſuchte man immer 
wieder neue Teile des Waldes ab, fand aber nichts. 

Wilhelm ließ am Abend im Rathaus den Gemeinderat 
zuſammenkommen. Man vernahm die Kinder. Die 
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blieben dabei, den ſchwarzen Mann geſehen zu haben. 
Trotzdem wußte man mit dieſem Gerede nicht viel an— 
zufangen. Jemand anders aber mußte ſie gut verwertet 
haben, denn am andern Morgen lief eine wunderſame 
Geſchichte um. 

Der ſchwarze Mann, den die Kinder geſehen hatten, 
ſollte der Stuffi fein, der war nicht nach Amerika ge 
gangen, er trieb ſich im Schwarzwald umher, kam von 
Zeit zu Zeit heraus und zündete ein Haus an. 

Warum er das tat? 

Dafür gab es eine einfache Erklärung: er wollte be— 
weiſen, daß er den erſten Brand nicht gelegt hatte. Um 
den Verdacht von ſich abzulenken, hatte er zum zweiten— 
mal die Werkſtätte des eigenen Vaters in Brand geſteckt 
und dann ein Haus, das der Gemeinde gehörte. Das 
ſollte Stuffi getan haben, um zu zeigen, daß der Beſitzer 
keine Rolle ſpielte und daß der Brandſtifter jeder andere 
eher als er ſein konnte. 

Von Stuffi hatte man bis jetzt nichts gehört. Niemand 
wußte, wo er wirklich war, und darum konnten auch die 
paar guten Freunde, die er hatte, nichts zu ſeiner Vertei— 
digung vorbringen, was glaubhaft geweſen wäre. 


In der Sitzung der Sieben am Freitag wurde etwas 
erzählt, worin vorläufig kein Menſch einen Zuſammen— 
hang mit den Bränden ſah. 

Die zwei Männer, die am Donnerstag die Wache ge— 
habt hatten, brachten vor, daß bei der Annelieſe jemand 
in der Nacht zu Beſuch geweſen wäre. 

Jörg fragte: „Wer iſt's geweſen?“ 

„Einer, der ſie nie heiraten wird.“ 

„Biſt du da ſo ſicher?“ 

„Ja,“ ſagte Stori, „dafür kenne ich ihn gut genug!“ 
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Die Annelieſe war ein Mädchen, das man als Kind 
von auswärts ins Dorf gebracht, damit es da aufgezogen 
würde. Sie hatte keinen Vater, und die Mutter konnte 
nur wenig Koſtgeld aufbringen, zahlte unregelmäßig und 
war dann eines Tages gekommen, um das Kind zu holen, 
weil ſie es anderswo unterbringen wollte, wo es billiger 
ſei. Das Kind weinte, denn es hatte ſich inzwiſchen im 
Dorf eingewöhnt und die Pflegemutter liebgewonnen. 
Man ließ es da, und die Pflegeeltern verzichteten auf 
jede Entſchädigung. Seitdem war die Mutter nicht mehr 
gekommen. Annelieſe wurde gehalten und großgezogen 
wie ein anderes Bauernmädchen. Als ſie aber groß und 
ſtark geworden war, benahm ſie ſich doch anders als die 
andern Bauernmädchen, und die Leute meinten, es wäre 
Zeit, daß fie bald heirate, die Annelieſe hatte aber zunächſt 
zwei, die ſie haben wollten, abgewieſen. 

Was Stori erzählt hatte, wirkte überraſchend. Jörg 
5 drängte nochmal: „Wer war's, Stori, du mußt es ſagen!“ 

„Fragt ſich, ob ich muß!“ 

Nun wurde beraten, und man entſchied, daß jeder alles 
zu ſagen hätte, alles, was die geheimen Fäden, die ſich im 
Dorfe ſpannen, anging, dafür mußten alle in jedem Fall 
Verſchwiegenheit geloben. 

Nachdem man darüber einig geworden war, ſagte 
Stori: „Der Wilhelm war's. Vor ihm hatte aber der 
Stuffi mit der Annelieſe angebändelt. Nun geht ihr der 
Fedor zu Gefallen.“ 

„Weißt du das ſicher?“ rief der lange Hans. 

„Ich red' nicht ins Blaue hinein!“ 

Stori war einer von denen, die nichts redeten, was ſie 
nicht gewiß wußten. 

Jörg ſagte nachdenklich: „Der Stuff, ſo, der Stuffi?“ 

„Jawohl, der Stuffi!“ 
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„Weiß einer von euch, wo der Stuffi am Abend des 
erſten Brandes war?“ frug Otto Sebol. 

„Ich weiß es nicht genau, aber ich glaub', die Anne: 
lieſe wüßt's!“ ſagte der Stori. 

„Das iſt alſo nur ein Verdacht?“ 

„Allerdings nicht mehr.“ 

Mehr kam an dieſem Abend nicht heraus. 

Als man fortging, frug Jörg Stori im geheimen: 
„Was haſt du denn da zu ſpionieren gehabt?“ 

„Du haſt doch ſelber geſagt, daß man's tun ſoll.“ 

„Ich mein', früher ſchon, vorher haſt du ſchon ſpio— 
niert!“ ? 

„Ja, Jörg, weil ich ſelber — — na, alſo, b'hüt dich 
Gott!“ 

Damit ließ Stori den verdutzten Jörg ſtehen. 

Die andern waren ſchon weg. Jörg ſchloß hinter ſich 
ab, ging langſam auf ſeine Haustüre zu. Ehe er davor 
ſtand, kam einer zurück; der lange Hans. 

„Was ſagſt nun, Jörg?“ 

„Nichts ſag' ich!“ 

„Was ſagſt, Jörg, zu der G'ſchicht' aus dem Wolf⸗ 
gäßlein, wo die Annelieſe wohnt?“ 

Jörg fuhr mit der Fauſt durch die Luft. „Zum Geier! 
Nichts ſag' ich, und ich mein', daß du begriffen haſt, mich 
weiter nicht zu fragen!“ 

„Ach ſo! Ja, da haſt recht. Aber weißt, Jörg, du haſt 
eins gut bei mir.“ 

„Was hab' ich gut bei dir?“ 

„Irgendwas. Wenn jemand ein oder zwei Knochen 
krumm gehauen werden ſollen, oder wenn du eine Wieſe 
abzumähen haſt und Kreuzweh daneben, oder wenn du 
auswärts gehſt auf Brautſchau und ſie wollen dir das 
Fell klopfen, ich bin dabei! Das haſt du gut bei mir.“ 
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„Wie kommſt du da drauf?“ 

„Weißt, ich bin dir dankbar, daß du mir damals am 
Brunnen vorbeigeholfen haſt!“ 

Gut, Hans, behüt dich Gott!“ 

Jörg ſchritt langſam zur Türe und der lange Hans 
ging heimwärts. 


Am Sonntag waren mehrere Männer von auswärts 
gekommen, die auch einmal dabei ſein wollten, wenn es 
in Kilſingen wieder brannte. Ganz nahe wollten ſie dabei 
: fein, und gleich von allem Anfang, darum hatten fie be: 

ſchloſſen, fo lange im Dorf zu bleiben, bis es brenne. 
Junge Leute waren es, die noch nicht ihre größten 

Schuhe trugen. 

Die Kilſinger nahmen die Sache ernſter. In jedem 

| Haus wachte jemand in der Eritifchen Stunde, aber dafür 

wollte man vorher ſeine Zeit gut ausnützen, und darum 

waren beide Wirtshäuſer übervoll. 

Während fie noch an den Wirtstiſchen, auf den Trep: 

pen der Häuſer und unter den Fenſtern ſaßen und mit⸗ 

einander berieten, gab es auf einmal Feuerſchein und 
Feuerlärm. Das geſchah kurz vor elf Uhr. 

Hundert Hände waren bereit. Die Flammen züngelten 
เว an einem Holzhaufen empor. Man war aber jetzt nicht 
ohne Erfahrung, riß den Holzhaufen um und trat mit 
den Füßen darauf. 
| So wurde man mit dem Feuer fertig, ehe eine Spritze 
gekommen war. 
| Aus den Wirtshäuſern ſtrömte alles nach dem Holz— 

haufen durch die Gaſſen, da, auf einmal, brannte es an 
der andern Seite des Dorfes. 

Aber da kamen zwei von den Sieben früh genug an; 
ſie konnten eine Strohtü ie man ſie zum Schuß gegen 
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Kälte im Winter vor den Ställen anbrachte, noch recht: 
zeitig aus dem Schuppen zerren, in den Garten werfen 
und dort zuſammenbrennen laſſen, ohne daß es weiter 
gefährlich geworden wäre. 

Die Sieben hatten beſchloſſen, bei einem Brand gleich 
auf ihre Poſten zu eilen und da zu bleiben, ſolange es 
ging, ohne auffällig zu werden. 

Diesmal hatten ſie ein großes Anweſen gerettet. 

Im Dorf entſtand ein Aufruhr. Wilhelm lenkte die 
Verfolgung der Brandſtifter. Es ſtand feſt, daß es zwei 
ſein mußten. Mit Senſen, Dreſchflegeln, Axten, Hacken 
und Prügeln liefen die Sieben durch die Straßen. Wil⸗ 
helm rannte allen voran. Ihnen folgte ein Haufen mit 
Gejohle und Geſchrei. 


Die amtliche Unterſuchung brachte wieder ſo wenig 
heraus, wie bisher. Dafür wucherten die Redereien im 
Dorf, die eifriger denn je an allen Enden geführt wurden. 

Die Sieben ſpähten im geheimen weiter, ſie ſchrieben 
alle Einzelheiten auf, die nur irgendwie einmal von Be⸗ 
deutung werden konnten, aber fie gerieten auf keine be 
ſtimmte Spur. 

So kam der nächſte Sonntag. 

Als es dämmerte, hielt jeder bei ſeinem eigenen Haus 
Wache; die Feuerſpritze wurde mit zwei Pferden beſpannt 
und mitten im Dorf aufgeſtellt. Feuerwehrleute gingen 
in der Uniform durch die Gaſſen; junge Burſche ſtanden 
beim Rathaus, ſie waren mit Prügeln bewaffnet und 
warteten auf den Augenblick, wo ſie den Brandſtifter 
verfolgen konnten. Dieſe Art der Abwehr bot ein lächer⸗ 
liches Zerrbild, wer tiefer ſehen wollte, der mußte bei 
den einzelnen Häuſern die Leute beobachten, Männer, 
Frauen, Burſchen, Mädchen und Kinder ſtanden in อ น ท ธะ 
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len Ecken und hinter Holzhaufen oder Zäunen, um zu 
ſchützen, was ſie beſaßen. 

Man hielt einen Brand für unmöglich, und doch 
brannte es an dieſem Sonntag ſtärker als zuvor. 

Beim Spritzenhaus brach Feuer aus, ſetzte ſich fort 
und legte eines der größten Anweſen in Aſche. 

Das Spritzenhaus war die einzige Stelle geweſen, die 
nicht bewacht war, weil da niemand wohnte, und die 
Spritze bereits herausgefahren worden war. In der Re: 
miſe der Spritze hätte nicht viel verbrennen können, aber 
darüber befand ſich ein Raum mit Pechfackeln und Pech⸗ 
kränzen, die man dort aufbewahrte; die boten dem Feuer 
Nahrung, und da ein ſcharfer Wind dazu kam, konnte 
man nicht hindern, daß eine angebaute Scheune und 
dann das daran ſtoßende Wohnhaus niederbrannten. 

Diesmal hatte einer der Sieben einen Mann geſehen, 
der aus dem Spritzenhaus gekommen war und ſich dann 
zu den andern geſtellt hatte, die nicht weit vom Spritzen⸗ 
haus ſtanden. Gleich darauf ſchlugen die Flammen 
empor. 

Dieſer Mann meldete ſich aber ſelber bei der Unter— 
ſuchungskommiſſion; es war Bürgermeiſters Wilhelm, 
er ſagte, daß er im Augenblick vor dem Brand noch im 
Spritzenhaus geweſen ſei und da noch nichts bemerkt 
habe. 

Damit war nichts anzufangen. 

Alle ſonſtigen Unterſuchungen, die der Sieben wie die 
von Gerichts wegen, förderten nichts zutage, was einen An⸗ 
haltspunkt dafür, wer der Brandſtifter ſei, geboten hätte. 


Die Sieben verdoppelten ihre Wachen; ſie ſandten 
jeden Abend vier Männer aus. Noch hielten ſie ihr Tun 
geheim, denn das konnte für alle gefährlich werden, 
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von Amts wegen vermutete man, daß es ſich um eine 
ganze Bande handle. Auch im Dorf glaubte man, daß 
irgendeine geheime Verbindung beſtand, wußte aber, 
daß ſie zur Abwehr beſtand, da man da und dort Namen 
nannte, von denen einige zu den Sieben gehörten. 

Seit der letzten Abmachung tat Jörg ſelber jeden 
Abend Dienſt. Einmal, als er zufällig mit Hans zu— 
ſammen war, bemerkten ſie kurz nach Mitternacht eine 
dunkle Geſtalt, die ſich an den Häuſern entlang drückte. 
Woher ſie kam, wußten ſie nicht, aber ſie nahmen von 
ferne die Verfolgung auf, hielten ſich dabei aber ſo gut 
es ging verborgen. 

Die Geſtalt bewegte ſich in der Richtung nach der 
Adelsburg, kam hin, ſchlich gebückt durchs hohe Gras 
und gelangte an ein Fenſter, das zur Küche gehörte und 
hinten lag. 

Dort klopfte fie leiſe an. Es dauerte vier bis fünf Mi: 
nuten, da öffnete es ſich. Jörg und Hans waren jetzt ſo 
nahe, daß ſie gut hören konnten. 

Aus dem Fenſter ſah die blonde Eliſe. Sie ſagte: „Was 
willſt du mir ſagen?“ 

Die Geſtalt ſchlang den Arm um den Nacken der 
blonden Eliſe, beugte ihren Kopf herab und ſagte etwas, 
von dem die beiden nur die letzten Worte verſtanden: 
„. + ſo lieb hab' ich dich!“ - 

Jörg wollte vortreten; er zitterte am ganzen Körper. 
Aber der lange Hans hielt ihn mit den Armen ſo feſt, 
daß Jörg ſich nicht bewegen konnte. 

„Keiner darf ſich einmiſchen! Das haben wir aus- 
gemacht,“ ſagte er leiſe. „Du haſt es ſelber ſo gewollt.“ 

Noch zehn Minuten mußte Jörg unter Qualen ſtill⸗ 
halten und zuſehen, wie ſich zwei Köpfe nahe umein- 
ander bewegten. 
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Das war Edi Starf, er verſuchte nicht durch das Küchen⸗ 
fenſter hineinzukommen und ſteckte leider das Haus nicht 
in Brand, denn dann hätte Jörg ihn packen dürfen. Edi 
konnte feine Arme nicht mehr vom Nacken des Mäd— 
chens wegbringen, und die blonde Eliſe gehörte doch dem 
Jörg. 

Die Blonde ſchien den jungen Menſchen abzuweiſen. 
Als es endlich, für Jörg viel zu ſpät, zum endgültigen 
Abſchied kam, gab die Blonde dem ſchwärmeriſchen 
Jüngling einen Kuß, und was für einen! Jörg konnte 
aus eigenem Erleben urteilen. 

Jörg und der Hans verfolgten dann Edi bis zu Starfs 
Haus. 

Edi dachte offenbar nicht daran, irgendwo einen Brand 
anzulegen; überhaupt tat er nichts, das einen der Sieben 
zum Eingreifen berechtigt hätte. 

Das war gut für ihn, denn ſonſt hätte man ihn mit 
der Salzladung einer Reiterpiſtole alten Kalibers be 
dacht. 

Nachdem Edi in ſeinem Zimmer das Licht gelöſcht 
hatte, gingen die beiden wieder zur Adelsburg. Bei Eliſe 
Junk brannte noch Licht, und Jörg wollte nun unbedingt 
an das Küchenfenſter klopfen. Hans ermahnte ihn 
jedoch: „Jörg, du ſtehſt bis zwei Uhr unter dem Geſetz 
der Sieben!“ 

Jörg knirſchte mit den Zähnen, wäre er es nicht ge— 
weſen, der die Geſetze der Sieben durchgedrückt hatte, 
ſo würde er ſich jetzt darüber weggeſetzt haben. 

Er wollte in der Nähe der Adelsburg bleiben, aber 
nicht einmal das erlaubte ihm der undankbare Hans. 

„Wir haben unſeren Poſten verlaſſen dürfen, weil wir 
einen Verdächtigen verfolgten, aber nun müſſen wir 
wieder hingehen, denn hier iſt nichts mehr verdächtig.“ 
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„Du biſt ein hartherziges Kamel, ſoviel Verdacht hab' 
ich in meinem Leben nie gehabt wie hier.“ 

„Da handelt es ſich höchſtens um Brandlöſchung, aber 
nicht um Brandſtiftung!“ ſpöttelte Hans und zog den 
Kameraden weiter. 

„Was verſtehſt denn du von ſolchen Geſchichten, du 
langer Schlankel, dir helf ich mein Lebtag nimmer um 
einen Brunnen herum.“ 

Hans lächelte vor ſich hin und zog weiter; da er im 
Recht war, mußte Jörg nachgeben. 

Als endlich die Glocke auf dem Kirchturm zwei ſchlug 
und die Geſetze der Sieben für Jörg nicht mehr galten, 
ſagte Hans: „Jetzt kannſt meinetwegen nach der Adels— 
burg gehen.“ 

„Ich mag nimmer!“ 

Hans ſtieß Jörg mit dem Ellbogen: „Du, das begreif 
ich nicht, daß du jetzt nimmer magſt!“ 

„Ich hab' dir ſchon g'ſagt, daß du nichts von ſolchen 
Geſchichten verſtehſt!“ 


Am Freitag der nächſten Woche brannte es in der 
Frühe um drei Uhr. 

Da ſtieg die Erregung im Dorf ſo gewaltig, daß die 
Leute kaum mehr arbeiten konnten. 

Daß drei Gendarmen im Dorf untergebracht waren, 
hatte ſo wenig genützt, wie alles andere. Alle Zeitungen 
im ganzen Land und darüber hinaus berichteten von den 
Bränden in Kilſingen. In der Hauptſtadt gab es Leute, 
die hin und her redeten, was da zu tun ſei, aber eine Lö⸗ 
ſung fand doch niemand. 

Die Sieben wußten auch diesmal nichts Beſtimmtes, 
aber auf etwas legten einige doch großen Wert. Bei der 
Annelieſe hatte um zwei Uhr noch Licht gebrannt. Dann 
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war die Wache der Sieben abgetreten. Als eine Stunde 
ſpäter Feuerlärm geſchlagen wurde, war einer der Sieben 
zuerſt zu dem Haus im Wolfgäßlein gegangen, und hatte 
ſich überzeugt, daß das Licht nun gelöſcht war. 

Am Samstag nachmittag wurden durch das Bürger— 
meiſteramt alle Einwohner, Männer, Frauen und alle 
jungen Leute bis zum ſechzehnten Lebensjahr hinunter 
aufgefordert, in das Rathaus zu kommen. 

Die vielen Menſchen fanden im Rathaus keinen Platz; 
da gingen ſie in den Garten, der dazu gehörte, und dort 
hielt ein Mann, der von der Regierung geſandt war, eine 
lange, eindrucksvolle Rede. Der Mann wußte die Leute 
ſo zu packen, daß mancher Bauer die Fäuſte ballte und 
manche Frau das Schnupftuch zog. Er ſchilderte, was 
alle wußten, und ſagte, daß das alles nur durch die Manie 
eines oder zweier Menſchen ſo gekommen ſein könne. 
Stark betonte er, wie gemein, niedrig und ſchlecht dieſes 
verbrecheriſche Tun ſei. 

Das war eine furchtbare Rede, die unter den beſon— 
deren Umſtänden, unter denen ſie gehalten und angehört 
wurde, ſtarken Eindruck machte. 


Die Sieben kamen auch weiterhin jede Nacht zu— 
ſammen und konnten nicht darüber einig werden, ob 
ſie ihre Beobachtungen dem Unterſuchungsrichter mit⸗ 
teilen ſollten oder nicht. Sie verſchoben die Entſcheidung 
bis zur nächſten Sitzung und trennten ſich am Sonntag 
früh um drei Uhr. 

Da es zu tagen begann, gingen zwei von ihnen durch 
Gärten, und zwar durch ſolche, die ſonſt nicht als Weg 
benützt wurden. 

Sie ſahen einen Baum, an dem eine Leiter lehnte. 

Als ſie nahe genug gekommen waren, entdeckten ſie im 
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Geäſt eine dunkle Maſſe. Einer ſtieg hinauf, der andere 
hielt Wache. Es war ein Menſch, der da hing. 

Beide überzeugten ſich, daß er tot war. Es war ein 
Mädchen in Männerkleidern. Eilig verließen ſie den Platz 
und gingen zurück, um Jörg zu wecken. Der ſagte: „Ein 
totes Mädchen zündet keine Häuſer mehr an, wenn es 
je ſo was getan hat, ſo lang es noch lebte. Wir wollen 
lieber die Finger davon laſſen. Geht ſchnell heim, daß 
niemand euch ſieht.“ 

Die Erhängte wurde erſt am Morgen gefunden. Es 
war Annelieſe. 

Man ſtellte feſt, daß ſie ſchon lange tot ſein mußte, und 
nahm es als ſelbſtverſtändlich an, daß ſie Selbſtmord 
begangen hatte. 

In kaum zehn Minuten war das ganze Dorf auf dem 
Platz. 

„Jetzt iſt's heraus!“ riefen eine Menge Leute. 

„Die iſt's geweſen!“ riefen andere. 

Hunderte atmeten auf. Endlich konnte man wieder 
ruhig ſchlafen. Man dankte Gott, daß die Plage im Dorf 
ein Ende gefunden hatte. 

Einige ſtanden mit bedenklichen Geſichtern da, dar⸗ 
unter auch Jörg und andere von den Sieben. 

Keiner wagte ein gutes Wort über das tote Mädchen 
zu ſagen. Die allgemeine Stimmung war gegen die 
Selbſtmörderin gerichtet, die ſich ſo ſchandhaft der Strafe 
entzogen hatte. 

Die Leiche wurde in einem Schuppen des Gemeinde— 
hauſes aufgebahrt und ſollte am Montag nachmittag 
ſtill eingegraben werden, denn feierlich beerdigen wollte 
man die verbrecheriſche Selbſtmörderin nicht. 

Am Sonntag um drei in der Nacht kamen die Sieben 


g zuſammen, nachdem ſie bis dahin gewacht hatten. 
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Hans kam zuletzt. Bleich und aufgeregt rief er: „Das 
iſt nicht wahr, ſag' ich! Die Annelieſe iſt's nicht geweſen.“ 
Alle ſchauten den ſonſt ſo ruhigen langen Burſchen an. 

„Red' nicht ſo laut, Hans!“ mahnte Jörg. 

„Warum nicht? Sind die andern nicht laut genug ge⸗ 
weſen? Sie iſt unſchuldig, ich ſteh' dafür ein.“ 

„Hans, ſei nicht ſo laut. An jeder Ecke ſteht bald einer 
von der Polizei. Es iſt nicht umſonſt, daß wir im Rüben⸗ 
keller zuſammenkommen. Geſetzlich ſteht uns kein Recht 
zu, als Wächter aufzuziehen.“ 

„Gut, ſo will ich es euch leis ſagen. Wenn das, was 
wir wollen, einen Sinn haben ſoll, ſo iſt's Zeit, daß wir's 
zeigen. Das Mädel iſt unſchuldig, ſie iſt keine Brand⸗ 
ſtifterin geweſen.“ 

„Hans, weißt du noch, was wir uns geſchworen 
haben?“ fragte Otto Sebol. 

„Das weiß ich und ich will euch ſagen, ich war einmal 
in das Mädel verliebt, davon bin ich kuriert worden, ihr 
Sinn für die Liebe war nicht ſo, wie ich ihn bei meiner 
Frau wünſchte, aber deshalb will ich doch für fie ein⸗ 
treten, weil ich ſicher bin, daß ſie an den Bränden un⸗ 
ſchuldig geweſen iſt.“ 

„Sei nur ruhig, Hans, wir hören gern, was du zu 
ſagen haſt.“ 

„Ich komme aus ihrem Zimmer. Ich hab' alles durch- 
geſucht, was ſie hinterlaſſen hat. Und dann hab' ich ge⸗ 
weint. Und ich ſchäme mich nicht, das zu ſagen. Die Anne⸗ 
lieſe hat in jedem Schrank, in jeder Schublade Ordnung 
gehalten, die man im Dorf nicht überall finden wird. 
Alles iſt rein und beim Rechten!“ 

„Daraus ſchließt du ...“ 

„Was ich längſt gewußt hab', daß ſie eins der bravſten, 
tüchtigſten Mädchen im Dorf war. Die Annelieſe hat 
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Briefe hinterlaſſen, die ſie an ihre Mutter geſchrieben hat. 
Ich habe einige geleſen und ich ſag' euch, die ſind nicht ge⸗ 
ſchrieben, wie man an eine beſtimmte Perſon ſchreibt, 
auch für die Mutter nicht, ſie waren geſchrieben, weil ein 
armes, verachtetes Menſchenkind, das nie begreifen 
konnte, daß es einen Makel an ſich trug, den es nicht los⸗ 
werden konnte, ſeinen Kummer ausſchütten mußte. Ich 
ſag' euch, die Annelieſe hat ſich nicht gehenkt, die Anne⸗ 
lieſe iſt ermordet worden!“ 

Hans ſank auf eine Kiſte nieder, die neben ihm ſtand. 
Die andern ſtanden um ihn her. Still blieb es in dem 
düſtern Raum. 

Nach einer langen Pauſe ging Jörg zu Hans hin, der 
zuſammengeſunken daſaß. 

„Hans, der vermaledeite Gedanke hat mich geſtern um 
die Stunde gepackt, als ich hörte, daß ſich jemand erhängt 
hätte. Ich dachte zuerſt, das iſt ein Mord. Als ich das 
Mädchen ſah und wußte, wer's war, da glaubte ich's erſt 
recht. Sag' ein jeder, was er denkt, grad heraus.“ 

Stori mahnte: „Seid nicht zu ſchnell, das ſag' ich, 
auch nicht mit eurem Urteil, weder im Guten noch im 
Böſen.“ 

„Ich meine, zwei von uns ſollen ſtändig, bei Tag und 
Nacht, im geheimen den Baum überwachen, wo man 
die Annelieſe gefunden hat!“ ſagte Otto Sebol. 

„Ich wäre ſchon einverſtanden,“ ſagte ein anderer, 
„aber es fällt auf, wenn zwei bei der Arbeit fehlen!“ 
„Sie ſollen abwechſeln, dann fällt es nicht auf,“ riet 
Jörg. ๑ 

Hans fuhr auf: „Man ſollte dafür forgen, daß fie 
nicht ſchon morgen unter die Erde kommt. Ein anſtän⸗ 
diger Menſch ſoll nicht wie ein Hund verſcharrt werden.“ 

„Wie ſollten wir das hindern?“ 
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„Das können wir hindern, irgendwie muß es gehen,“ 
beharrte Hans. 

„Ja, Hans, das könnten wir wohl, aber dann hätten 
wir uns verraten, und grad jetzt kommt's drauf an, daß 
wir im geheimen weiter ſuchen können.“ 

Das ſah auch der Hans ein. 

Man wählte die Wachen und verabredete die nächſte 
Zuſammenkunft auf den Abend. 


Seht, Kinder, ſeht, ſo endet eine Verbrecherin!“ ſagte 
die Treffin, als ſich am Montag nachmittag der kleine, 
traurige Leichenzug bei ihrem Haus vorbeibewegte. Im 
Dorf war wohl nie ein Menſch begraben worden, von 
dem man ſo viel Schlechtes ſagte, und es war kaum 
je ein ſo kleiner Leichenzug im Dorf geſehen worden. 

Vier Männer trugen langſam eine ſchwarze Bahre, 
auf der eine lange, ſchwarz angeſtrichene Holzkiſte lag. 
Sie war nicht einmal mit dem ſonſt unerläßlichen 
ſchwarzen Tuch zugedeckt. 

Die vier Männer waren angeſtellt von der Gemeinde, 
und ſie bemühten ſich, gleichgültige Geſichter zu machen, 
damit ja niemand glauben könne, es wäre ihnen leid, 
dieſe Laſt hinauszutragen. 

Hinter dem Sarge ging nur einer, der lange Hans. 

Er hatte ſich ſchwarz angezogen und trug in der rechten 
Hand einen Kranz; ſeine Hand krampfte ſich zur Fauſt 
zuſammen. Erbittert ſah er ſtarr vor ſich hin. So war 
noch nie jemand einem Leichenzug gefolgt. 

Zurufe, Hänſeleien und Schimpfworte, die da und 
dort rechts und links vom Weg laut wurden, hörte er 
nicht. Straff und aufrecht ging er. Nur ſein Kopf war 
leicht nach vorn gebeugt. 

Überall, wo der Zug vorbeikam, gingen die Leute in 
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die Häuſer. Wenn er vorüber war, traten fie auf die 
Straße und ſchauten ihm mit geheimem Grauen nach. 

Als der Zug Starfs Haus nahe kam, geſchah etwas 
Seltſames. Emma Starf, die im Hausgarten beſchäftigt 
war, ſah ihn lange an; da mußte ein wunderliches Ge— 
fühl über ſie gekommen ſein. Schnell ſchnitt ſie von den 
ſchönſten Blumen eine nach der andern ab und band ſie 
zu einem großen Strauß. Als der Zug vorüberkam, ging 
ſie aus dem Garten, trat an den Sarg heran und legte 
die Blumen darauf. 

Dann ging ſie in die Stube, und niemand ſah ſie in den 
nächſten Stunden. 

Vor dem Friedhof ſtanden viele Leute und ſahen zu, 
wie der lange Hans die Blumen auf den Sarg fallen 
ließ, als er in die Erde geſenkt war und wie er dann 
ſeinen Kranz neben dem Grab an die Mauer lehnte. 
Dann ging Hans fort. 

Der Totengräber ſchaufelte das Grab zu. 


Jörg hatte den Leichenzug von ferne geſehen. Er 
ſagte kein Wort zu denen, die bei ihm ſtanden, und ging 
in den Garten, wo der Baum ſtand, an dem Annelieſe 
gefunden worden war. 

Sonſt waren da immer Neugierige geweſen, aber im 
Augenblick war der Platz leer, weil fie alle dem Zug nach⸗ 
ſchauten. 

Jörg ging unter dem Baume hin und her und ſann 
nach, wie man Gewißheit darüber erlangen konnte, ob 
Hans recht hatte oder nicht. 

Einmal ſah er nach dem Aſt, an dem Annelieſe ge— 
hangen war. Da bemerkte er, daß das abgeſchnittene 
Seilende noch daran hing. Da fiel ihm ein, daß man 
das Strickchen Seil vielleicht gut brauchen könnte. Es 


*. Erzählung von Fritz Sänger 29 


gab wohl kaum bei allen Leuten im Dorf die gleichen 
Seile. 

Er holte eine Leiter, ſtieg hinauf und wollte das Seil⸗ 
ſtück loslöſen. Da ſah er, daß es ganz eigentümlich ver— 
knotet war. 

Er betrachtete den Knoten genau. Es war ein Bind— 
baumknoten oder, wie man im Dorf ſagte, der „Wies⸗ 
baumletſch“. 

Der Wiesbaum iſt die etwa beindicke Holzſtange, die 
man über geladene Heu- oder Getreidewagen legt. An 
den Wiesbaum werden hinten und vorn ſtarke Seile an— 
geknüpft, mit denen man dann den Baum hinunter 
windet. Auf dieſe Weiſe wird die Ladung auf dem Wagen 
feſt zuſammengepreßt, damit ſie nicht auseinanderfallen 
kann. Wenn man das Seil auf den Baum aufſchiebt, 
dann iſt der Knoten einfach zu machen. Niemand aber 
verwendet den Knoten da, wo man das Seil nicht auf— 
ſchieben kann, wo man es umbinden muß, weil er dann 
ſchwer zu knüpfen iſt. 

Und hier war dieſer Knoten ſo angewendet. 

Jörg ſah ſofort, daß dieſe Tatſache in dem beſonderen 
Fall außerordentlich wichtig werden konnte. Ohne ſich 
lange zu beſinnen, ging er in den nächſtgelegenen Holz⸗ 
ſchuppen, nahm dort eine Holzſäge vom Nagel, ſtieg auf 
die Leiter, ſägte den Aſt mit dem Knoten heraus, ließ 
das Aſtende unter dem Baum liegen und ging, das Stück 
Aſt unter ſeiner Jacke verbergend, fort. 

Als er daheim war, verſuchte er den Wiesbaumknoten 
an eine Stange zu legen, ohne ihn aufzuſchieben, er ver: 
ſuchte es wohl ein dutzendmal, aber es ging nicht. 

Erſt als er mit einer Schnur den Knoten auf gewöhn— 
liche Art machte, ihn dann ſorgfältig auflöſte, und dabei 
genau auf die Verſchlingungen achtete, gelang es ihm 
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einmal. Er löſte den Knoten auf, und als er ihn wieder 
knüpfen wollte, konnte er es wieder nicht mehr. 

Das gab zu denken, aber er wollte nicht zu raſch ſein. 

Er ſteckte fein Schnurende, mit dem er die Proben ge⸗ 
macht hatte, in die Taſche und ging hinaus. Er wollte 
ſich alles noch einmal gut überlegen. Als er unten am 
Haus an dem kleinen Ziergärtchen vorbeiging, wippte 
ihm fo von ungefähr eine große, volle, gelbe Roſe ent⸗ 
gegen, die brach er ab und nahm ſie zwiſchen die Zähne. 

Jörg ging weiter, ohne beſtimmtes Ziel. So kam er 
an den Brunnen. 

„Gib mir die Roſe, Jörg!“ 

Er blieb ſtehen. 

Savers Anna kam auf ihn zu und wiederholte: „Geh', 
Jörg, was brauchſt du ſo eine ſchöne Roſe, gib ſie mir!“ 

Sie bettelte recht nett und artig. 

Sie war ein hübſches Mädchen, und Jörg ſagte: „Anna, 
du kriegſt die Roſe, aber du mußt ſie erſt verdienen!“ 

Wie denn?“ 

Jörg nahm ein Stückchen Schnur aus der Tasche, 
machte an die Brunnenröhre die Bindbaumſchleife auf 
gewöhnliche Art und zeigte das der Anna. 

„Das mußt du machen, aber hinter dieſer Eiſenſtange, 
dann ſollſt du die Roſe haben.“ 

„Das geht ganz einfach,“ meinte die Anna. Aber nach⸗ 
dem ſie eine Viertelſtunde lang probiert hatte, begriff ſie, 
daß das gar nicht einfach war. 

Jörg lächelte, hielt ihr die Roſe hin. 

Anna nahm ſie und rief: „Jetzt muß ich aber heim.“ 

Auch Jörg ging weiter. Bald ſtand er vor der Schmiede. 
Dort arbeitete der Schmied, ein geſchickter Mann, der 
auch draußen in der Welt geweſen war. 

„Es iſt fo heiß, Jörg, willſt nicht einen Trunk zahlen?“ 
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„Ich zahl’ dir ein Liter vom beſten Wein, aber du mußt 
mir erſt was vormachen!“ 

„Was ſoll ich dir vormachen?“ 

„Den Wiesbaumletſch.“ 

„Das kannſt gleich haben, Jörg.“ 

„Da an die Egge!“ erklärte Jörg und faßte die Stelle 
an einem Eggenbäumchen an, von dem man den Wies⸗ 
baumletſch nicht aufſtreifen konnte, ſondern ihn ſo 
knüpfen mußte, wie er ihn am Baumaſt gefunden. 

Der Schmied lachte und fing gleich damit an, fand es 
aber bald doch nicht ſo einfach; er ſpuckte in die Hände, 
fluchte ein wenig, aber es ging nicht. 

Nach einer Viertelſtunde ſagte Jörg: „Ich ſehe ſchon, 
du willſt den Liter nicht verdienen!“ und ging weiter. 

Jörg wettete noch mit zwei Bauern; fie verloren, denn 
keiner von ihnen konnte den Wiesbaumletſch ſo machen, 
wie er an dem Aſt geweſen war. 

Jörg ſuchte den Hans auf, den er daheim traf, erzählte 
ihm die Geſchichte und ſagte zuletzt: „Jetzt heißt's vor⸗ 
ſichtig ſein und keine Silbe mehr von dem Wiesbaum⸗ 
letſch reden, denn wenn der Lump merkt, daß wir ihn 
an ſeinem eigenen Strickende fangen können, dann reißt 
er aus.“ 

„Geh' doch gleich zum Bürgermeiſter.“ 

„Ich werd' mich hüten! Das muß man ſchlauer ein— 
fädeln. Wenn der's weiß, erfährt's ſeine Frau und ſein 
Mädel, es iſt ja ſonſt nicht übel geraten, aber es hat ein 
flinkes Goſchlein und aus wär's, das ganze Dorf wüßt's 
bald.“ 

Hans beſann ſich. „Was ſoll man denn dann tun?“ 

„Du biſt gut angezogen, geh' mit dem Stück Aſt aufs 
Amtsgericht.“ 8 

„Wenn du mitgehſt, will ich gleich marſchieren.“ 
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Darüber wurden ſie einig. Sie gingen in verſchiedenen 
Richtungen aus dem Dorf, trafen ſich außerhalb und 
kamen noch vor Büroſchluß im Amtsgericht an. 

Man ſchrieb ihre Erzählung auf und legte auch dieſes 
Schriftſtück zu den Akten. Der Unterſuchungsrichter 
meinte, daß der Knoten ſchließlich kein genügendes Argu— 
ment wäre. 

Jörg bat ihn, ſelber einmal zu verſuchen, ſo eine 
Schleife zu machen. Nur um den Bauernburfchen zu 
zeigen, daß man Kleinigkeiten leicht überſchätzt, ließ ſich 
der Beamte dazu herbei. 

Er verſuchte verſchiedene Schleifen zu knüpfen, aber 
die richtige war es nie. Als die beiden gingen, da waren 
ſie überzeugt, daß man auf dem Amt ihren Fund doch 
ernſt nahm. 

Die Sieben wurden den Abend noch eingeweiht und 
von allen verlangt, keine Silbe davon zu verraten. 


Viele im Dorf bangten immer noch vor dem nächſten 
Brand und waren froh, daß nichts geſchah. Die Sieben 
warteten auf etwas anderes. 

Sie ſtanden jetzt alle auf Hanſens Seite und wollten 
anders vorgehen, wenn alles ſo dunkel bleiben ſollte wie 
bisher. 

Nach vier Tagen erſchienen mehrere Herren vom Amt, 
und es wurde unverzüglich die Ausgrabung der Leiche 
der Annelieſe angeordnet. 

Das geſchah am Freitag nachmittag. Kein Menſch 
durfte den Friedhof betreten, nur vier Herren vom Amt 
und der Totengräber waren dabei. 

Es war noch nicht zu ſpät, und die Unterſuchung ge 
ſchah gründlich. Die Leiche wurde nicht wieder einge: 
graben, wie vorgeſehen geweſen war. 
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Am andern Tage kamen dieſelben Herren wieder und 
brachten noch zwei andere mit. 

Noch am Samstag nachmittag wurde das Ergebnis 
der Unterſuchung bekannt gegeben. Die Annelieſe war 
erwürgt und dann erſt aufgehenkt worden. Bei ihrer 
Überwältigung mußten zwei Männer einander geholfen 
haben. 

Am Sonntag früh wurde im Dorf, in der Amtsſtadt 
und in vielen andern Dörfern ein Anſchlag angebracht, 
der demjenigen, dem es gelänge, die Mörder direkt oder 
indirekt zu ermitteln, eine Belohnung von tauſend Mark 
verſprach. 

Der Erlaß wurde auch in den beiden Lokalblättern 
abgedruckt, und von Amts wegen verſchiedenes erklärt, 
was den Kilſingern völlig neu war. 

Annelieſe war in Beziehungen zu Stuffi geſtanden. 
Auf ihr Zeugnis war er aus der Haft entlaſſen worden. 

In derſelben Zeitung ſtand, daß die Leiche zur Beerdiz 
gung freigegeben ſei und die Beſtattung am Sonntag 
nachmittag ſtattfände. 

Mehr als alle Brandgeſchichten brachte das Plakat 
und dieſe Zeitungsnachricht die Köpfe in Aufruhr. In 
Kilſingen kamen ſo viel Menſchen zuſammen, wie man 
ſie zuvor nie geſehen hatte. 

Annelieſes Leiche wurde in einen rechten, guten Sarg 
gelegt, und man brachte nun Blumen von allen Seiten. 

Zwei Geiſtliche erboten ſich, ihr die Grabrede zu halten, 
und da man keinen zurückweiſen konnte, ließ man ſie 
beide zu. Der kleine Friedhof faßte nur einen geringen 
Teil der vielen Menſchen, die jetzt von überall hergekom⸗ 
men waren. 

Aus dem Dorf gingen nur zwei nicht mit. Der lange 
Hans, der ſaß daheim und wollte keinen Menſchen ſehen. 
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Jörg ſah der Beerdigung von ferne zu und ſann weiter 
darüber nach, was nun getan werden konnte. 

Noch ahnte niemand im Dorf, daß durch den Wies— 
baumletſch der Mord aufgedeckt worden war, aber je 
weniger man wußte, umſo mehr blieb der Vermutung 
Raum. Und da es jetzt tauſend Mark ſo nebenbei zu ver⸗ 
dienen gab, ſetzte ſich die Einbildungskraft überall in 
Bewegung. ) 

Der Stuffi galt nun als der Geliebte der Annelieſe. 
Daß er nicht in Amerika war, nahm man als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an. Man wärmte die Geſchichte vom „ſchwarzen 
Mann“ wieder auf und kam fo zur einfachſten Erklärung 
für den Mord. 

Annelieſe, die einzige, der Stuffis Schuld bekannt 
war, hatte damals aus Edelmut gegen ihn falſch aus⸗ 
geſagt, denn Annelieſe hatte ſich inzwiſchen in den beſten 
Menſchen von der Welt verwandelt. Weil aber dann die 
Annelieſe nicht mehr mit anſehen konnte, daß der Stuffi 
immer neue Verbrechen beging, hatte ſie ihm ſicher damit 
gedroht, ihn zu verraten. Da hatte Stuffi ſie ermordet 
und an einen Baum gehängt, daß man meinen ſollte, 
ſie hätte alle Brandſtiftungen begangen und ſich nach 
der gewiſſensaufrüttelnden Rede des Beamten ſelber 
ums Leben gebracht. 

Nun müßte man nur den Stuffi einfangen oder be 
weiſen, daß er ſich irgendwo verſteckt hielt. 

Nur die Sieben ſahen weiter, ſie allein wußten, daß 
auch andere die Gunſt des Mädchens genoſſen hatten, 
das nach Meinung der anderen im Dorf auf einmal aus 
einem Teufel ein reiner Engel geworden war, und ſie 
allein wußten auch, daß die Auffaſſung falſch war. 

Für Jörg gab es nur die Frage, wie konnte er das 
Märchen, das die wirklich Schuldigen ſchützte, zerſtören. 
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Um da weiterzukommen, glaubte er nach der Adelsburg 
gehen zu müſſen. 

Dort war er ſeit der Nacht, wo er Edi und die Blonde 
am Küchenfenſter geſehen, nicht mehr geweſen. 

Marie und die Eliſe waren in der Stube. Die Marie 
ſagte gleich: „Ich will euch allein laſſen, ihr werdet wohl | 

| beide nichts dagegen haben.” | 

„Ich hab' auch nichts dagegen, wenn du dableibſt,“ 
erwiderte Jörg, da war ſie aber ſchon draußen. 

„Willkommen Jörg!“ grüßte freundlich Eliſe. Als er ihre | 
Hand Schneller als ſonſt wieder losließ, ſchien fie erſchreckt. | 

„Setz' dich!“ | 

Er nahm einen Stuhl und fing an: „Ich komme wegen | 
Stuffi, es ift da wieder einmal eine Rederei unter den 
Leuten.“ 

„Ja, Jörg, es iſt eine traurige Geſchichte, erſt muß uns 
das Haus abbrennen und dann ſucht man auch noch den 
Brandſtifter bei uns.“ 

„Und jetzt gar den Mörder!“ 

„Um Gottes willen, was ſagſt du!“ | 

„Ich hab's ja geſagt, es ift ein Gewäſch. Sag' mir, | 
weiß denn wirklich kein Menſch, wo er iſt?“ 

„Von uns niemand, Jörg, du darfſt mir glauben!“ 

„Dir glaub' ich immer. Du kannſt ſagen, was du willſt, 
ich werde dir immer glauben, ich bin auch feſt überzeugt, 
du wirft mir nie was Unwahres ſagen und wirft mich nie 
zu täuſchen ſuchen, auch nicht in Dingen, die gleichgültig 
ſind, oder beſſer nicht in Dingen, die man nicht ſo ſchwer 
zu nehmen braucht.“ 

Sie ſah ihn prüfend an. 

Jörg redete in geſpielter Gleichgültigkeit weiter: 

„Merkwürdig iſt's ſchon, daß der Stuffi gar nicht ſchreibt, 
er kann's doch, ich war ja mit ihm in der Schule.“ 
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„Reden und ſchreiben liegt ihm nicht, er tut beides 
gleich ungern; gewiß läßt er nichts hören, wenn er nicht 
irgendwas Beſonderes zu melden hat. Wenn's ihm 
ſchlecht ginge, täte er das gar nicht; das iſt ſo ſeine Art, 
wir kennen ihn gut und wiſſen, daß da gar nichts da⸗ 
hinter zu ſuchen iſt.“ 

„Na ja, wenn er ſchreiben ſollte, ſo laß mir's ſagen, 
ſei ſo gut.“ 

Jörg ſtand auf, blieb aber neben dem Stuhl ſtehen. 

„Willſt du ſchon gehen?“ 

„Eigentlich ja.“ 

Eliſe wurde blaß. 

„Das hab' ich nicht erwartet.“ 

„Was denn?“ 

„Daß dies Gerede für uns was bedeuten könnte.“ 

„Welches Gerede?“ 

„Von der Brandſtiftung und weiß Gott was alles 
noch.“ 

Der Jörg nahm einen leichten Ton an: „Du haſt ſchon 
recht, das hat auch nichts zu bedeuten für uns, ich meine 
für mich und dich.“ 

„Mir ſcheint es aber doch ſo.“ 

Jörg wurde ernſt, er ging einmal in der Stube hin 
und her, blieb aber dann an der Stelle neben dem Stuhl 
ſtehen. 

„Es iſt wahr, ich hab' dir in Gedanken unrecht getan,“ 
ſagte Jörg. „Es iſt ja am Ende eine ſchöne Sitte unſerer 
Gegend, daß man unter der Treue was Innerliches ver⸗ 
ſteht und nicht was Außerliches, du denkſt doch auch ſo?“ 

„Ich weiß nicht, was du meinſt, Jörg.“ 

„Nun, es iſt nichts Beſonderes, aber ich dachte mir, 
daß du mir's ſagen würdeſt, denn am End' iſt es doch 
nichts Alltägliches, und ſo nahe ſtehen wir uns doch, daß 
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wir voneinander erfahren dürfen, was uns wichtig iſt 
oder wichtig ſcheint.“ 

„Ich weiß gar nichts, Jörg, was ich dir ſagen müßte,“ 
verſicherte das Mädchen. 

„Nun, ich meine, es heißt ſchon im Lied: ‚Einen Kuß 
in Ehren wird niemand verwehren.“ So iſt's doch.“ 

„Seit ich dich kenne, hab' ich niemand einen Kuß ges 
geben.“ 

„Eliſe!“ ſchrie Jörg, aber gleich faßte er ſich mühſam. 
„Ich ſage doch ... ich mein’ doch ... es iſt nicht 
wegen ... dem Kuß. Aber weißt, ich kann's nicht er⸗ 
tragen, wenn mich jemand ... ja, eine böſe Wahrheit 
iſt mir immer lieber, als eine geputzte .. ich glaub' doch 
an dich! Beſinn' dich! Aber gut mußt du dich beſinnen!“ 

Sie blieb ruhig. 

„Ich brauch' mich gar nicht zu beſinnen, ſeit ich dich 
kenne, habe ich niemand ...“ 

Sie konnte nicht ausſprechen. Jörg war aufgefahren 
und rannte zur Tür hinaus. 

Sie ſah ihn gleich darauf raſch durch den Garten nach 
der Schlucht zu gehen. 

Als Jörg zu den Sieben kam, da waren fie alle bei- 
einander. Er rief ihnen zu: „Grüß Gott! Was gibt's 
Neues?“ 

Keiner antwortete, denn ſo viel Neues hatte es bis 
dahin für die Sieben nie gegeben. Alle ſahen Jörg zu, 
der aus der Lucke in der Mauer die Papiere hervorholte 
und fie dann ein paarmal auf- und wieder zumachte. 

„Ich meine, ob keiner was Beſonderes geſehen hat?“ 

Der Stori ſagte: „Der Nachbar, der Ratſchreiber hat 
einen neuen Knecht eingeſtellt.“ 

Alle lachten, ſogar der Jörg, denn ſie meinten, der 
Stori habe einen Witz gemacht. Es war aber nicht ſo, und 
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Stori redete weiter: „Der neue Knecht hat weiße Hände 
und iſt ſo ſauber raſiert, wie keiner im Dorf. Er hat 
eine goldne Uhr und als ich fie ſah, ſchien er recht ver: 
legen.“ 

„Du meinſt wohl, er hat ſie gegrapſt?“ fragte Otto 
Sebol. 

Stori achtete nicht auf den Spötter und ſagte: „Heute 
hat er ſich ein Paar Schuhe nageln laſſen. Habt ihr ſchon 
einmal einen Bauernknecht geſehen, der ſich die Schuhe 
nageln laſſen muß, nachdem er ſie ſchon vorher eine 
Zeitlang getragen hat?“ 

„Du meinſt, die find ihm irgendwo von ſelber nach— 
gelaufen!“ rief Otto Sebol. 

„Ach was. Hör' auf mit den faulen Späßen! Ich wett' 
mit jedem von euch, der Kerl hat irgend ein Schriftſtück 
in der Taſche, das ihm ein Recht gibt, unſer ganzes Neſt 
auszuheben.“ 

Jetzt verſtanden einige, was Stori meinte. 

„Das mußt du herausbringen, Stori!“ ſagte Jörg. 
„Mich hat's ſchon alleweil gewundert, daß man uns 
noch keinen Geheimpoliziſten ins Dorf geſchickt hat.“ 

„Der Speck hängt an den Mauerecken, jetzt kommen 
die Mäuſe,“ höhnte einer. 

„Ja, das iſt eher eine Katz', die's auf Mäuſe und nicht 
auf den Speck abgeſehen hat.“ 

Da auch unter den Sieben einige waren, die gern die 
tauſend Mark Belohnung gehabt hätten, war über die 
Entdeckung die Freude nicht groß. 

Stori ſollte dahinter kommen, wie man des Rat— 
ſchreibers neuen Knecht einſchätzen müſſe. 

„Das will ich euch morgen abend ſagen!“ verſicherte 
Stori. 

„Morgen abend, morgen abend, das iſt Unſinn! Jetzt 
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muß was geſchehen! Zu was ſind wir denn ſonſt immer 
beiſammen geſeſſen? Jetzt ſoll ſich zeigen, ob wir was 
ſind und können oder nicht,“ maulte einer, der ſich ſonſt 
nicht übermäßig gerührt hatte. 

„Nur nichts Halbes!“ mahnte Jörg. „Der Mordbrenner 
kann auch leſen! Ich weiß, daß ein paar von euch einen 
beſtimmten Verdacht haben, ich bin aber nicht dafür, daß 
man mit den Fingern auf einen deutet, bevor man ihn 
beim Kragen packen darf!“ 

Ein paar hielten es mit ihm, aber einige trieben dazu, 
raſch vorzugehen. 

So kam es, daß man ſich allgemein für ſchnelles Han: 
deln entſchloß. 


Am Montag früh arbeitete des Ratſchreibers neuer 
Knecht in der Erlenmatt; er ſollte mähen. Es war 
eine Waldwieſe; auf drei Seiten ſtanden hohe Tannen 
und Buchen und mittendurch floß ein kleines Wieſen— 
bächlein. Der Ratſchreiber war mit dem Knecht dort, und 
fie arbeiteten bis etwa um ſieben, dann ging der Rat⸗ 
ſchreiber fort, und der Knecht blieb kurze Zeit allein. 

Die Senſe ging ſchwer; es iſt nicht eines jeden Sache, 
von halb vier in der Früh an zu arbeiten, und auch Mähen 
kann nicht jeder, aber ein richtiger Bauernknecht muß das 
hinnehmen. Der tat es auch, aber es machte ihm zu 
ſchaffen. Nachdem ihn Stori ſchon eine Weile vom Walde 


aus beobachtet hatte, ging er auf die Matte hinaus. 


„Grüß Gott, wie geht der Wagen?“ ſagte er ſo 
ſchlicht, wie man im Dorf zu einem landfremden Knecht 
ſpricht. 

Der Neue ſah auf, die Unterbrechung ſchien ihm nicht 
unangenehm. 

„Schwer geht er, rechtſchaffen ſchwer.“ ว 
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„Ja ſchau, da mußt halt ſchmieren.“ Stori zog ein 
kleines Buttelchen mit Kirſchwaſſer aus der Taſche. 

Die Vertraulichkeit verblüffte den Neuen, aber er 
machte gute Miene, griff nach dem hingehaltenen Buttel⸗ 
chen, nahm einen guten Schluck und gab es zurück. 

„Haſt keine ſchlechte Sorte, das muß ich ſagen.“ 

Stori ſchob ſein Buttel in die Taſche: „Wie gefällt's 
dir in unſeren Bergen, du biſt nicht aus der Gegend?“ 

„Nein, ich bin bis jetzt immer in der Rheinebene ge— 
weſen.“ 

„Ein wenig brenzlig iſt's zurzeit, aber ſonſt ſind wir 
anſtändige Menſchen: Wir zünden einander die Häuſer 
an und hängen mal zur Abwechſlung eine überfchüffige 
Weibsperſon an den Baum, aber, wie geſagt, ſonſt ſind 
wir friedlich.“ 

Der Neue ſchaute Stori ſeltſam an. Aber daraus ließ 
ſich nichts Rechtes ſchließen. Eben kam um eine Waldecke 
Ratſchreibers Lina, ſie trug einen Korb auf dem Kopf, 
ſchritt ſicher über die Matte, ohne ihn zu halten, und rief 
von weitem ihren Gruß herüber. 

Der Stori ſagte: „Jetzt kriegſt du deinen Kaffee.“ 

Als der Neue ſich an den Waldrand ſetzte, um ſein 
erſtes Frühſtück zu ſich zu nehmen, hockte ſich Stori zu 
ihm und fing an von den Bränden zu erzählen, worüber 
der Neue faſt das Eſſen vergaß. 

Als Stori eine Weile ſchwieg, fragte der Neue: „Das 
Gemeinſte iſt aber doch der Mord, und man hat keine 
Ahnung, wer ihn auf dem Gewiſſen hat?“ 

„Nein. Wenn eine Katze kaputt gemacht werden muß, 
ſchickt man ſie in die Stadt, daß man ihr dort Morphium 
einſpritzt, jo gutherzig find die Leut' hier, es könnte keiner 
eine Katze umbringen.“ 

Dann plauderten ſie vom Wildſtand. Ein Reh war 
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aus dem Wald gekommen, hatte verwundert um die Ecke 
geſehen, war aber gleich wieder hinter den Bäumen ver⸗ 
ſchwunden. 

Nach einer Weile zog der Neue ein Stück Schnur aus 
der Taſche und ſagte: „Kannſt du mir zeigen, wie man 
hier den Wiesbaumletſch macht?“ 

Stori dachte, in der Schlinge fangen wir dich. 

Harmlos fragte er: „Was, das kannſt du nicht? Das 
kann ein jeder im Dorf.“ 

„Ich weiß ſchon, wie man's machen kann, aber ich 
möcht' gern ſehen, wie man's hier macht.“ 

„Zeig' mir doch, was du unter einem Wiesbaumletſch 
verſtehſt, vielleicht kann ich dir's zeigen!“ 

Der Neue knüpfte den Wiesbaumletſch um einen 
Gabelſtiel, aber er machte ihn langſam, wie man eine 
ſchwere Rechenaufgabe löſt. 

„Ach fo, das iſt nichts Beſonderes,“ ſagte Stori, „wenn 
man das ſo über einen Stiel aufſchiebt; was andres iſt's, 
ſo eine Schleife an einem Baumaſt zu machen!“ 

Stori ſah den Fremden eine Weile ſcharf an, dann 
legte er ihm die Hand auf die Schulter: „Gut, Herr Nach: 
bar, daß Sie gekommen ſind, Sie werden eine gute Hilfe 
an mir haben, wenn Sie je eine brauchen ſollten.“ 

Der Fremde wollte ſich noch nicht zu erkennen Be 
„Was red’ft denn auf einmal daher?” 

„Ich bin einer von denen, die fich auskennen. Aber was 
ich jetzt wiſſen möcht’, iſt nur, ob Sie ein Recht haben, zu⸗ 
zugreifen, wenn Sie ſicher ſind, daß es nötig iſt, denn 
darauf wird's ankommen, und in dem Fall könnt' ich 
Ihnen ſpäter vielleicht helfen.“ 

Der Fremde ſah den Burſchen ſcharf an. Er mußte ſich 
überzeugt haben, daß es beſſer war, die Maske fallen zu 
laſſen. Deshalb fragte er: „Sind Sie Jörg Walter?“ 
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„Nein, aber ich weiß alles, was Jörg Walter weiß und 
getan hat!“ 

„Wiſſen das viele hier?“ 

„Nein! Aber die es wiſſen, die halten zuſammen, die 
andern ahnen nicht, was es mit dem Wiesbaumletſch 
auf ſich hat.“ 

Der Fremde ſchien noch nicht befriedigt. Er forſchte: 
„Kann man ſich auf die verlaſſen, die es wiſſen?“ 

„Sie kennen die Bauern noch nicht; es ſind ausgeſuchte 
Leute“ 

„Gut, dann will ich Ihnen ſagen, daß ich zugreifen 
darf, und es wäre nicht das erſtemal, daß ich es täte!“ 

Nun ſprachen ſie ausführlich miteinander. Beſtimmten 
Verdacht hegte der Fremde noch nicht, und Stori wollte 
ihn nicht auf eine Spur lenken. 

Als die Sieben am Abend hörten, was in der Erlen— 
matt geſchehen war, beſchloſſen ſie, abzuwarten. Über 
die Neuigkeit war die Freude nach wie vor geteilt. Alle 
waren aber darin einig, daß ſich weiter keiner dem Frem—⸗ 
den gegenüber verraten ſolle. 


Jede Nacht gingen die Sieben auf ihre Poſten; es 
geſchah aber nichts mehr. Dafür liefen beim Amt 
viele Anzeigen ein; auch Fremde, die ins Dorf kamen, 
bemühten ſich, den Verbrecher zu finden. Wenn man 
alles zuſammen genommen hätte, ſo würde ſich wohl 
ergeben haben, daß eigentlich niemand im Dorf völlig 
ver dachtfrei war. 

Die Sieben brachten nicht viel mehr heraus, als ſie 
bis dahin gewußt hatten, und hielten alles geheim. 

Am Freitag kam der neue Knecht vom Ratſchreiber zu 
Jörg Walter. Die beiden gingen in die Wohnſtube. 

Ohne viel Umſchweife kam man bald ins Reden. Der 
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Fremde fragte: „Hat der Bürgermeiſter einen Knecht 
gehabt in der letzten Zeit?“ 

„Seit drei Jahren nicht mehr. Er hat, wie Sie wiſſen, 
drei Söhne, von denen jeder mitarbeiten kann, der Wil⸗ 
helm allein arbeitet für drei, wenn man ihn hört.“ 

„Sie haben den Wiesbaumletſch, der zur Entdeckung 
des Mordes geführt hat, gefunden und dem Gericht gez 
bracht?“ 

„Das wiſſen Sie e ohne mein Zutun.“ 

„Ja, ich weiß es. Der Ratſchreiber hat heute eine Leiter 
beim Bürgermeiſter geliehen, an der ift ein Wiesbaum⸗ 
letſch, der nicht aufgeſtreift ſein kann.“ 

Jörg horchte auf. Dann ging er an die Türe, ſah hin— 
aus, überzeugte ſich, daß niemand draußen war und nie 
mand kommen würde, dann ſchloß er die Türe zu. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen: Ich habe einen be— 
ſtimmten Verdacht, er ſcheint aber zunächſt ſo unſinnig, 
daß ich ihn bisher nicht ausſprechen wollte. Können Sie, 
wenn es geraten ſcheint, heute noch jemand verhaften? — 
Wenn das nicht möglich iſt, dann halte ich zurück, denn 
ich fürchte, daß der, den ich meine, es wittern könnte, 
und dann geht er auf und davon.“ 

Der Fremde blieb lange unſchlüſſig. Dann ſagte er: 
„Im beſonderen Fall werde ich zugreifen.“ 

„Gut! Dann ſage ich's Ihnen.“ 

Jörg erzählte, daß der Wilhelm vom Bürgermeiſter 
in Beziehungen zu der ermordeten Annelieſe geſtanden ſei. 

„Warum ſagen Sie das jetzt erſt?“ 

„Weil ich nicht denken konnte, daß der einen Mord 
begehen könnte. Er iſt einer der Reichſten im Dorf und 
hat ſich nie was zuſchulden kommen laſſen, und ich halte 
ihn für feig.“ 

„Das ſind faſt alle Mörder,“ ſagte der Kriminaliſt. 
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„Hat er Freunde?“ 

„Er iſt ein Großſprecher. Freunde kann er gar nicht 
haben, denn er iſt viel zu eingebildet.“ 

Nun ſchilderte Jörg das ganze Leben Wilhelms. Es 
gab darin nicht viel Beſonderes und — abgeſehen von 
einigen kleinen Merkmalen — nichts, was einen fo furcht⸗ 
baren Verdacht ſtützen konnte. Zu den kleinen Eigen— 
heiten gehörte die Sucht Wilhelms, durch irgendetwas 
aufzufallen; wenn es nichts Beſonderes ſein konnte, war 
ihm irgend eine kleine Gemeinheit auch gut genug. Des— 
halb war er wenig beliebt bei den Genoſſen, und man 
nahm das hin, ohne ſich viel daraus zu machen. Eine 
Eigenart Wilhelms war es auch, daß er in betrunkenem 
Zuſtand wenig redete, viel weniger, als er plauderte, 
wenn er nüchtern war. Sein Verhalten den Mädchen 
gegenüber war auffällig für den, der ſchärfer beobachtete: 
ihm fehlte der Sinn für harmloſe Freude. Alles das 
waren Eigenſchaften, die man ſonſt wohl gekannt, aber 
nicht als wichtig genommen hatte. 

Der Kriminaliſt fragte über alles gründlich und ſchien 
jeden einzelnen Zug bedeutſam zu finden. 

Nach einer Stunde ſtand der Kriminalbeamte auf und 
ſagte zu Jörg: „Bleiben Sie zunächſt hier und kommen 
Sie dann in die Nähe vom Haus des Bürgermeiſters, 
aber ſo unauffällig wie möglich. Können Sie ein paar 
ſichere, kräftige Männer mitbringen?“ 

Jörg verſprach, alles zu tun. Sie machten aus, daß 
drei von den Sieben bereit ſein ſollten. So konnte der 
Beamte auf die Hilfe der Gendarmen verzichten. 

Eine Viertelſtunde ſpäter trat der Knecht vom Rat⸗ 
ſchreiber in Bürgermeiſters Stube. 

„Wegen der Leiter bin ich gekommen, ich hab' ſie da 
unten in den Schuppen getan.“ 
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„Iſt gut,“ ſagte der Bürgermeiſter, der mit ſeiner 
ganzen Familie am Tiſch ſaß. 

Der Knecht ſtellte ſich hinter den Stuhl Wilhelms und 
ſagte leichthin: „Die eine Stange an der Leiter war ein- 
mal gebrochen.“ 

„Ja,“ ſagte der Bürgermeiſter, „ein Ochs iſt drauf 
getreten.“ 

„Dann hat einer ein Seil darum gebunden und hat 
dabei einen Wiesbaumletſch gemacht!“ 

„Das war ich,“ ſagte Wilhelm und aß ruhig weiter. 

„Dies geht doch nicht leicht, ich hab' das nie geſehen.“ 

„Es iſt ganz einfach,“ behauptete Wilhelm und drehte 
ſich um, „das mach' ich im Schlaf.“ 

„Was du nicht ſagſt,“ erwiderte der Knecht, „am End' 
könntſt du das auch an einem Baumaſt machen!“ 

Der Wilhelm ſchien völlig arglos: „Warum nicht an 
einem Baumaſt?“ 

Er lachte dem Knecht ins Geſicht. 

„Das wäre allerdings recht merkwürdig, wenn's wahr 
wäre,“ ſagte langſam, jedes Wort eigen betonend, der 
Knecht und ſah dabei den Bürgermeiſtersſohn durch⸗ 
dringend an. 

Auf einmal wurde Wilhelm blaß, ſchien einen Augen: 
blick betroffen und verwirrt, ſprang auf und wollte da= 
von. Da faßte ihn der Knecht beim Handgelenk. 

„Im Namen des Geſetzes ſind Sie verhaftet!“ ſagte 
er ruhig und laut. 

Noch verſtand niemand am Tiſch, außer den beiden, 
was da geſchah. 

„Was iſt denn los?“ rief der Bürgermeiſter, der auf⸗ 
geſtanden war. 

„Bleiben Sie, bitte, ruhig, Herr Bürgermeiſter, ich bin 
ein Kriminalſchutzmann, hier iſt mein Ausweis.“ 
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Er legte feine Marke auf den Tiſch. 

Dem Bürgermeiſter ſchien der Vorfall noch nicht klar. 
Er rief ſcharf: „Was wollen Sie denn hier?“ 

„Bleiben Sie ruhig, ich werde meine Pflicht fo unauf⸗ 
fällig wie möglich tun. Wenn es ein Fehlgriff war, wird 
es ſich ja bald herausſtellen!“ 

„Das will ich hoffen!“ rief der Bürgermeiſter. Dann 
riet er dem Sohn, willig dem Beamten zu folgen; er 
wolle ſchon dafür ſorgen, daß bald Klarheit in die Nar⸗ 
retei käme. 

Wilhelm ſchien gefaßt. 

Man holte ihm einige beſſere Kleidungsſtücke, dann 
wurde er trotz der Einſprache des Bürgermeiſters an den 
Händen gefeſſelt. Die Mutter weinte. Die Brüder hätten 
am liebſten den Kriminalbeamten angepackt, aber Wil⸗ 
helm beteuerte ſeine Unſchuld und ließ ſich ruhig ab— 
führen. Die drei, die draußen ſtanden, blieben im Dun 
keln. Auf dem Rathaus wurde der Verhaftete den Gen— 
darmen übergeben. Am gleichen Abend gingen ſie mit 
ihm fort in die Stadt. 


Nach etwa zwei Stunden war die Verhaftung im 
Dorf bekannt. Die Frau des Bürgermeiſters hatte ſie einer 
im Dorf verheirateten Schweſter erzählt und von da 
ging es weiter. Bald redeten die Leute in allen Häuſern 
darüber. 

Um dieſe Zeit waren die Sieben ſchon auf ihren Poſten 
und umſtellten das ganze Dorf. 

Um zehn Uhr nachts ſchlich ſich eine gedrückte Geſtalt 
durch die Gaſſen. Woher der Menſch gekommen war, 
wußte man nicht, aber einer von den Sieben hatte ihn 
bemerkt und verfolgte ihn bis zum letzten Haus, wo er 
eine Weile ſtehen blieb. Dann rannte er ins freie Feld 
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hinaus. Aber die Sieben waren raſcher, ſie ergriffen den 
Flüchtling. Es war Fedor. 

Der Fedor war ein haltloſer, armer, geiſtig minder— 
wertiger Menſch. Schwachſinnig war er nicht, auch hatte 
er ſonſt keinen leiblichen oder geiſtigen Defekt, aber bieg⸗ 
ſam und ſchmiegſam war er. Zu biegſam und ſchmiegſam. 

Er verſuchte nicht, ſich gegen die Feſtnahme, die eigent⸗ 
lich ungeſetzlich war, aufzulehnen und ließ ſich in das 
Rathaus führen. Man brachte ihn noch in der Nacht 
ebenfalls ins Städtchen. 

Niemand konnte den Zuſammenhang begreifen, trotz— 
dem in der ganzen Kette kein Glied zu fehlen ſchien. 
Fedor geſtand zuerſt. Dann ließ ſich auch Wilhelm dazu 
herbei, zu reden. 

Den erſten Brand hatte der Wilhelm allein gelegt, wie 
er geftand, „um dem Stuffi eins zu geben“. Stuffi hatte 
ihm ſein Mädchen weggenommen, und er wußte, daß 
nach dem, was damals geſchehen war und in aller Mund 
herumging, man auf jeden Fall Stuffi für den Brand⸗ 
ſtifter halten würde. Den zweiten Brand hätte er gelegt, 
um die Aufmerkſamkeit vom erſten abzulenken. Als man 
weiter fragte, warum er dann noch weitere Brände ge— 
legt habe, gab er keine Antwort. 

Den Fedor hatte er zu Hilfe genommen, um an zwei 
Orten gleichzeitig anzünden zu können, aber damals war 
es nicht zu einem Brand gekommen. 

Die Annelieſe hatte gewußt, daß Fedor und Wilhelm 
die Brandſtifter waren, weil ſie ſich beide bei ihr verraten 
hatten. 

Als dann der Herr von der Regierung die Rede ge— 
halten hatte, wäre er auf den Gedanken geraten, Anne 
lieſe umzubringen, damit man meine, daß ſie es getan 
hätte. 
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Dem Mädchen hatten ſie beide vorgeredet, daß ſie eine 
Nachtwanderung zuſammen machen wollten, ſie ſolle dazu 
Männerkleider tragen, daß ſie nicht erkannt werde. Dar⸗ 
auf ging das harmloſe Mädchen ein, das ſie dann er⸗ 
würgten. Die Männerkleider waren dazu beſtimmt, den 
irre zu führen, der allenfalls je einmal einen Brand⸗ 
ſtifter geſehen zu haben glaubte. Man ſollte dann meinen, 
daß die Annelieſe auch beim Anlegen der Brände immer 
Männerkleider getragen habe. 

Die Sieben gaben nun alles an, was ſie getan hatten 
und wußten. Sie erhielten die ausgeſetzte Belohnung, 
da der Kriminalbeamte auf den ihm zuerkannten Teil zu 
ihren Gunſten verzichtete. 

Erſt wollten einige, darunter auch Jörg, das „Häſcher⸗ 
geld“ nicht annehmen, taten es aber dann doch und gaben 
die Hälfte an die armen Abgebrannten, die andere Hälfte 
verteilten ſie. 

Wilhelm wurde zum Tod verurteilt. Fedor wanderte 
ins Zuchthaus. 

Stuffi kam nie mehr ins Dorf. Er ſchrieb, daß es ihm 
gut ginge. Er hat ſich ſpäter in der neuen Heimat ver⸗ 
heiratet. 

Die blonde Eliſe war damals auch ſchon vergeben, aber 
nicht an Edi, der ſtudierte, und nicht an Jörg, der inzwi⸗ 
ſchen in Starfs Emma ſeine Frau gefunden hatte. Als 
die beiden heirateten, hatten ſie zwei große Kinder. Es 
waren die Kinder des armen Schluppi. Sie waren das 
Band, das von Jörg zu Emma ging, und weil ſie brav 
und recht waren, behielt man ſie auf dem Hof. 
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(6 ๐ Tages erklärte Gregor: „Nun haft du lange 
genug getrauert, Eva; zu den Mittfaſten will ich 
wieder mit dir einige Geſellſchaften beſuchen und dann 
auch bei uns ein Feſt arrangieren, wie ich es ſchon vor 
Weihnachten plante.“ 

Er verlangte, ſie ſollte nun allmählich zu Halbtrauer 
übergehen und wieder Beſuche machen. Und als Eva 
von ſeinem Wunſch zu Liſa ſprach, meinte dieſe nach 
kurzem Überlegen: „Weißt du, vielleicht iſt es beſſer. 
Jedenfalls ſcheint es mir nicht ratſam, daß Gregor 
abends ſo viel allein ausgeht und ſich daran gewöhnt. 
Er iſt ſehr viel in den Klubs, wo ſehr hoch geſpielt 
wird.“ 

Alſo kleidete Eva ſich in Halbtrauer, machte Beſuche 
und wurde wieder zu Tees eingeladen, ging auch mit 
Gregor ins Theater und bemühte ſich, in dieſer Weiſe 
ſeine Wünſche zu erfüllen. Zu ihrem Erſtaunen gaben 
dann Goritzkys bei ihr Karten ab. Sie hatte die junge 
Fürſtin Goritzky, nee Madame de Belmont, ſchon im 
Theater geſehen, wo man ſie ihr gezeigt hatte, aber natür⸗ 
lich nicht kennengelernt. Niemand verkehrte mit ihr, die 
Damen der Petersburger Geſellſchaft ignorierten es bis 
jetzt vollkommen, daß es eine junge Fürſtin Goritzky gab. 
Aber ihre Loge war mit jungen Offizieren der erſten Pe⸗ 
tersburger Regimenter ganz angefüllt geweſen, die der 
ſchönen Franzöſin huldigten. An dem Tage, da Goritzkys 
bei ihr vorgefahren waren und Karten hatten abgeben 
laſſen, war Gregor nicht da, für einige Tage zur Jagd 
auf Bären verreiſt, und am Nachmittag kam Liſa zu ihr. 
Auch bei ihr waren Goritzkys in ihrem Prachtauto vor⸗ 
gefahren, hatten Karten hinterlaſſen. Liſa nannte das 
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eine Unverſchämtheit und felbftverftändlich dürfe man 
den Beſuch nicht erwidern. 

Aber Gregor war darüber andrer Meinung. Er war, 
als er von ſeinem Jagdausflug zurückgekommen, ſehr 
ermüdet, hatte ſeinen Dienſt verſäumt und dafür von 
feinem Vorgeſetzten eine Naſe bekommen. Seine Stimz 
mung war gereizt, als er zum Frühſtück nach Hauſe kam. 
Während er aß, erzählte ihm Eva von dem Beſuch der 
Goritzkys. 

„So, alſo Karten haben ſie abgegeben? Du haſt ſie 
nicht empfangen?“ 

„Sie haben ſich nicht anmelden laſſen,“ erwiderte Eva, 
„und natürlich hätte ich ſie nicht empfangen.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Aber Gregor ...“ 

„Warum nicht? Ich bin mit Axel Goritzky befreundet 
und ich ſehe nicht ein, warum wir ihn und feine liebens⸗ 
würdige junge Frau nicht bei uns empfangen ſollen. 
Ich weiß, die Petersburger Geſellſchaft hat ſie vorläufig 
in die Acht erklärt, weil ſie eine Fremde iſt und Tänzerin 
war, aber nun iſt ſie Fürſtin Goritzky.“ 

Eva ſchwieg. 

Nach dem Frühſtück ging Gregor ſporenklirrend im 
Zimmer auf und ab, ſchien zu überlegen, endlich faßte 
er einen Entſchluß, blieb vor Eva ſtehen und ſagte: 
„Weißt du was, wir fahren heute noch hin und erwidern 
den Beſuch.“ 

„Aber Gregor ... Lifa ſagt ...“ 

„Was Liſa ſagt, iſt mir ganz gleichgültig. Überhaupt 
dieſe dummen geſellſchaftlichen Vorurteile — pah.“ 

„Aber gerade wir können doch nicht anfangen, uns 
über dieſe Vorurteile hinwegzuſetzen.“ 

„Warum gerade wir nicht? Jemand muß anfangen 
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und das können ebenſogut wir wie andre. Goritzky iſt 
mein Freund, ich kenne ſeine Frau, und es wird keine 
Perle aus deiner Krone fallen, wenn du ihr einen Beſuch 
machſt. Wir fahren heute nachmittag hin.“ 

„Nein,“ ſagte Eva ſehr entſchieden, „das tue ich nicht! 
Auf keinen Fall tue ich das!“ 

Ganz überraſcht blickte er ſie an, und allmählich wurde 
ſein Blick drohend. 

„Ich — kann nicht!“ ſetzte ſie hinzu. 

„Wieſo — wenn ich es wünſche?“ 

Eva ſah ihn an. Sie war ganz blaß geworden, und 
ihre Lippen zitterten. 

„Gregor, du weißt, daß gerade ich — gerade ich am 
allerwenigſten ...“ 

„Ach was — was meinſt du?“ unterbrach er ſie barſch. 
„Warum willſt du dich plötzlich aufs hohe Pferd ſetzen?“ 

Eva ſenkte den Blick und dann ſagte ſie leiſe: „Un— 
möglich! Sie war, ehe fie Goritzky heiratete, deine Ge— 
liebte.“ 

Da lachte er beluſtigt auf. 

„Hat dir Liſa das aufgebunden? Und was geht das 
Liſa an — oder dich? Biſt du vielleicht nachträglich eifer— 
ſüchtig? Lächerlich!“ 

„Aber unmöglich kann gerade ich als erſte ihren Be 
ſuch erwidern, das mußt du doch einſehen, Gregor.“ 

„Sehe ich durchaus nicht ein. Wegen dummen Klat— 
ſchereien — nicht wahr? Dann kannſt du auch nicht mit 
der Matzky verkehren und mancher andern noch. Was 
wird nicht behauptet. Unſinn! Und du, die hochgeborene 
Frau Gregor Kyrillowitſch Sublinoff, née Wer⸗weiß⸗es.“ 

Eva wurde bleich bis in die Lippen. 

„Aber einerlei,“ ſprach er raſch weiter, „ſelbſt wenn 
du als Großfürſtin geboren wärſt, ſo würdeſt du zu tun 
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haben, was ich will. Und ich will, daß du dieſen Beſuch 
heute noch erwiderſt.“ 

Eva ſchwieg, ſah vor ſich nieder, biß ſich auf die Lippen. 
Da ſtampfte er plötzlich ſo heftig auf, daß das ganze 
Zimmer erzitterte. 

„Ich will's!“ 

Er blickte auf die Uhr. 

„Geh, zieh dich an! In einer halben Stunde fahren 
wir.“ 

Erſchrocken hatte Eva ſich erhoben, ſtarrte ihn ganz 
entſetzt an. Er machte mit der Hand eine befehlende Be— 
wegung nach der Tür, und ſie ſenkte den Kopf, ging 
hinaus. 


Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen ſie im eleganten 
Schlitten und ſauſten durch die nachmittaglich belebten 
Straßen Petersburgs, vorbei an den prächtigen Aus⸗ 
lagen der Magazine am Newskyproſpekt und dann am 
herrlichen Newaufer entlang, vorüber an den hier ſich 
reihenden Paläſten der Großfürſten und reichen Ruſſen 
von hohem Adel. Die Orlofftraber griffen kräftig aus, 
der Schnee ſtob unter ihren Hufen, die zahlreichen 
Schellen auf ihren glänzenden Rücken läuteten melodiſch, 
und leicht glitten die Kufen des Schlittens über den 
friſchen, aber bereits feſtgefrorenen Schnee. 

Es war ein ſchöner Tag, in der Nacht hatte es geſchneit, 
alles war in eine neue reine Schneedecke gehüllt, die feſt⸗ 
lich in der Sonne glitzerte. Eva mußte an die erſte Fahrt 
denken, die ſie einſt an Sublinoffs Seite unternommen 
hatte, aber heute war ihr nicht feſtlich zumute. Heute 
war ſie traurig und bedrückt, und in ihren Augen brannten 
ungeweinte Tränen. Tief empfand ſie die Demütigung, 
die Gregor ihr antat, indem er fie zu dieſem Beſuch 
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zwang. Nicht den Beſuch bei einer Frau, welche von 
der guten Geſellſchaft geſchnitten wurde, empfand ſie 
als Demütigung, aber daß Gregor dieſer Frau zuliebe 
in barſcher und beinahe brutaler Weiſe den Herrn gegen 
ſie herausgekehrt, das demütigte und ſchmerzte ſie. 

Dieſer Frau zuliebe, die ſeine Geliebte geweſen war! 
Liebte er fie noch? — — — 

Das Palais des Fürſten Goritzky lag zwiſchen den 
letzten der Paläſte am Newakai. Der Schlitten hielt da⸗ 
vor an. Der Dwornik (Pförtner) in weitem Pelz und 
hoher Tſcherkeſſenpelzmütze, die vorn ein ſilbernes Wap⸗ 
pen trug, ſtürzte herbei. 

Nein, die Herrſchaften waren nicht zu Hauſe. 

Inzwifchen war Gregor durch die Fahrt und die friſche 
Winterluft, die ſeinen heißen Kopf kühlte, beſſerer Stim⸗ 
mung geworden. Er war ganz froh, daß die Goritzkys 
nicht zu Haufe waren; es genügte, Karten abzugeben, und 
ſchon tat es ihm leid, barſch gegen Eva geweſen zu ſein. 
Er machte ſie auf den ſchönen Blick über die gefrorene 
und verſchneite Newa aufmerkſam, indem er einen 
freundlichen Ton anſchlug. Ein feiner weißer Dunſt ver⸗ 
ſchleierte das kaum ſichtbare jenſeitige Ufer, durch den 
die dunklen Umriſſe der Peter-Pauls⸗Feſtung herüber⸗ 
drohten, die, von zahlreichen Gebäuden umgeben, gleich 
einer kleinen Stadt auf einer Newainſel, dicht am rechten 
Newaufer liegt und im Laufe der Jahrhunderte manche 
gefallene Größe Rußlands hinter den dicken Mauern 
ihrer ſchrecklichen Kaſematten beherbergte. 

Auf Befehl Sublinoffs lenkte der Kutſcher den Schlit⸗ 
ten über die lange Anitſchowbrücke, vorüber an der 
ſchneeverhüllten Fontanka und den mächtigen ehernen 
Roſſelenkern Regreß und Progreß, die heute, von Froſt 
und Schnee überzogen, marmorweiß leuchteten. Sie 
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fuhren durch einige Stadtteile des jenſeitigen Ufers, dann 
im Fluge über das Eis der Newa zurück, wieder am Kai 
entlang und an dem mächtigen Standbild Peters des 
Großen vorüber, deſſen erhobene rechte Hand gebieteriſch 
nach Weſten zeigt. 

Es war eine gleiche Fahrt, wie Eva ſie an der Seite 
Gregors unternommen, als ſie noch nicht mit ihm ver— 
lobt geweſen war. Es war nicht beſonders kalt, man 
brauchte ſein Geſicht nicht ängſtlich zu verhüllen. Gregor 
plauderte, zeigte ihr hier und da ein Gebäude, nannte 
den Beſitzer. Allmählich hob ſich auch Evas Stimmung. 
Noch konnte ſie Gregor nicht ganz vergeben, aber ſchon 
fing ſie an, ihn vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen. Er war 
müde geweſen von der Jagd, verärgert vom Dienſt, 
ſchlechter Laune, ſonſt wäre er nicht ſo herriſch gegen ſie 
aufgetreten. Und vielleicht war nur zufällig der Beſuch 
bei Goritzkys der Anlaß dazu, aber nicht die Urſache. 
Sie hatte widerſprochen, das vertrug er nicht, wenn er 
verſtimmt war. 

Aber Eva ſprach doch zu niemandem von dem Beſuch 
bei Goritzkys, nicht einmal zu Liſa. Sie wußte, daß Liſa 
ihn mißbilligen würde, und nicht nur das. Eva konnte 
ſich vorſtellen, daß Liſa wegen dieſes Beſuches unfreund— 
liche Bemerkungen über Gregor machen würde, wozu 
ſie ſich nie eine Gelegenheit entgehen ließ, und Eva konnte 
das nicht vertragen. 

Als die Mittfaften begannen, erwachte das geſellſchaft— 
liche Leben Petersburgs zu einem kurzen, fieberhaften 
Rauſch. Die kurze Unterbrechung der in Rußland ſtreng 
eingehaltenen, öden und langweiligen Faſtenzeit mußte 
ausgenutzt werden. Eva hatte Beſuche gemacht, wo Gre— 
gor es wünſchte, ſie wurden nun überall eingeladen, und 
nun war ſie keinen Abend mehr zu Hauſe. An manchen 
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Abenden beſuchten ſie zwei oder drei Feſte hinterein— 
ander, von einem zum andern eilend, und ſelten kamen 
ſie vor morgens fünf oder ſechs Uhr nach Hauſe, zu— 
weilen auch ſpäter. Dann ſchlief Eva bis Mittag, um 
ſich gleich danach anzukleiden und zu Nachmittagstees 
und Empfängen zu fahren. 

Dieſes Leben ermüdete ſie zunächſt nicht, es machte 
ihr Vergnügen, weil ſie ſah, daß es Gregor Vergnügen 
machte, und ſie ſich freute, daß er ſtolz war, ſich mit ihr 
zeigen zu können. Er bekümmerte ſich ſogar um ihre 
Toiletten. Er wünſchte, daß ſie ſchön ausſah und be— 
wundert würde. Und man ſprach in Petersburg nun 
ſchon von ihr als von der ſchönen Sublinoff, was ihn 
ſehr befriedigte. 

Gegen Ende der Mittfaſtenzeit ſollte das große Ball— 
feſt bei ihnen ſtattfinden, zahlreiche Einladungen waren 
ergangen und große Vorbereitungen getroffen. Ihre 
Wohnung war dafür nicht ausreichend, aber Sublinoff 
hatte die zurzeit leerſtehende, anſchließende Wohnung 
raſch entſchloſſen dazu gemietet, Wände durchbrechen und 
abbrechen laſſen, und ſo zwei große Säle gewonnen, die 
neu tapeziert, mit Parkett belegt und zu Feſtſälen her: 
gerichtet wurden. Ohne Rückſicht auf die Koſten. Eva ahnte 
nicht, daß dafür ein großer Teil von der Summe ver⸗ 
wandt wurde, die Sublinoff für den Verkauf des Rigaer 
Hauſes erhalten hatte. Da ſie überhaupt keine Ahnung 
von Geld und Geldeswert hatte, machte ſie ſich über die 
Koſten, die das Feſt verurſachte, weder Gedanken noch 
Sorgen. Für gewöhnlich hatten ſie zwei Diener, den 
Koſaken als Gregors Ordonnanz und einen Haus⸗ 
diener, dazu wurden für das Feſt noch ein Dutzend Lohn⸗ 
diener gemietet, die Sublinoff alle in neue Livreen ein⸗ 
kleidete, welche extra angefertigt wurden. Hellblaue, 
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ſilberbetreßte Röcke, dunkelrote Weſten, dunkelrote Samt— 

eskarpins, weiße Strümpfe und Schnallenſchuhe. Subli- 
noffs Ehrgeiz war es, daß ſein Feſt gegen keines der an⸗ 
dern zurückſtehen ſollte. Dabei ſprach er nur von ſeinem 
kleinen Feſt, ſorgte jedoch, daß man erfuhr, es würde 
glänzend werden. 

Sehr wenige der geladenen Gäſte ſagten ab, und die 
beſten Namen waren unter denen, welche die Einladung 
angenommen hatten; auch die Fürſtin Garizzin, die 
immer Gregor protegierte, hatte ihr Erſcheinen zugeſagt. 
Und er hatte für alle eine ganz beſondere Überraſchung 
bereit, deren mögliche Folgen ihn beunruhigten und ner⸗ 
vös machte; aber doch freute es ihn, daß er es gewagt. 
Er hatte die Goritzkys eingeladen. 

Nur Eva wußte es und ſie bebte innerlich, als Schlitten 
und Autos in endloſer Folge vorzufahren begannen. Es 
war zwiſchen dem Fürſten Goritzky und Gregor verein⸗ 
bart worden, daß fie ſehr ſpät kommen ſollten, wenn alle 
andern Gäſte ſchon da waren; dieſe mußten ſich dann 
mit der Tatſache abfinden. Eva fürchtete, daß das Er⸗ 
ſcheinen der ehemaligen franzöſiſchen Tänzerin im Kreiſe 
der illuſtren Gäſte zu einer Störung des Feſtes, womög⸗ 
lich zu einem Skandal führen könnte. 

Aber ſie war ſehr in Anſpruch genommen, alle Gäſte 
zu begrüßen, mit jedem einige Worte zu wechſeln und 
liebenswürdige Gaſtgeberin zu ſein. Endlich mußte ſie 
am Arm des alten Fürſten Garizzin die Polonäſe an⸗ 
führen, und alles das erregte ſie, es fing an, ſie zu freuen, 
daß ihr Feſt fo gut beſucht war und alles ſich zunä chſt 
ſo befriedigend anließ; ſie vergaß die Angſt um das kom⸗ 
mende Erſcheinen der Goritzkys. 

Gregor hatte darauf beſtanden, daß Eva ſich eine ſehr 
koſtbare Toilette aus Paris für das Feſt beſorgte. Es 
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war ein Kleid aus weißem Atlas und ganz überrieſelt 
von köſtlichen Spitzen, der Rock eng, wie es die Mode 
gebot, und mit einer ſchmalen Schleppe. Um den ent⸗ 
blößten Hals trug ſie heute den prachtvollen Smaragd— 
ſchmuck. Die herrlichen grünen Steine funkelten an ihrem 
Halſe und hingen an einer Art Goldfiligran bis auf ihre 
Bruſt herab, das perlmatte Weiß ihrer Haut hervor— 
hebend. Der Schmuck war ſchwer, Eva empfand ihn faſt 
wie eine Laſt. Die ſchöne Perlenkette — ein Hochzeits⸗ 
geſchenk Papachen Malvers an ſeine Braut —, die Eva 
ſonſt immer an ſich trug, war heute durch das Gold ihrer 
Haare geſchlungen. 

Zuerſt war ſie blaß geweſen, aber nach und nach röteten 
ſich ihre Wangen, und fie ſah fo ſchön, fo friſch und lieb: 
lich aus, daß der alte Garizzin nicht übertrieb, als er 
fagte, fie ſei zurzeit die ſchönſte junge Frau in Peters⸗ 
burg. 

Man tanzte im großen Saal. 

Aber dann ging plötzlich eine Bewegung, ein Rauſchen 

und Flüſtern durch die Reihen und Gruppen der nicht⸗ 
tanzenden Gäſte, und dann gewahrte Eva die Urſache 
davon: Goritzkys maſſige Rieſengeſtalt. Von weitem 
leuchtete über die Köpfe der ihn Umringenden hinweg 
ſein dickes, rotes Babygeſicht mit der breiten, gebuckelten 
Stirn und dem darüber ſtarr aufſtrebenden rötlichen 
Haar. Er ſtrahlte wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum, 
und ſeine von Fettpolſtern umlagerten merkwürdig run⸗ 
den Augen blickten ſich ſtolz vergnügt um. 

Die Dame, die er am Arm führte, erſchien klein und 
zierlich neben ihm. Sie trug eine ſilbergraue, ſchillernde 
Toilette, die ſich gleich einer Schlangenhaut ihrem ges 
ſchmeidigen Körper anſchmiegte, ein breites Diamant⸗ 
kollier um den ſchlanken Hals, und ein Diadem in Form 
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einer Fürſtenkrone ſchimmerte und blitzte über dem blau: 
W Haar, das eng an den Kopf friſiert war. 

Die Fürſtin Goritzky! 

Von Mund zu Mund wurde der Name geflüftert. Man 
wunderte ſich. Man wollte feinen Augen nicht trauen. 
Man war empört. Man war unangenehm berührt. Was 
fiel denn den Sublinoffs ein, die Goritzkys einzuladen! 

Während Eva durch den Saal ſchritt, um dieſe neuen 
Gäſte zu begrüßen, umrauſchte ſie dieſes Geflüſter, und 
ſie empfand all dieſes Sichwundern, Staunen und die 
Mißbilligung, die ſich in aller Mienen ausdrückte, wie 
körperliches Unbehagen. Endlich erreichte ſie das Paar, 
das von einem Kreis von Herren, meiſt Offizieren, um— 
ringt war, die ſich herandrängten, der ſchönen Franzöſin 
zu huldigen. 

Eva war in größter Verlegenheit. Nachdem ſie das 
Paar begrüßt und einige konventionelle Phraſen mit 
Clariſſe gewechſelt, verſuchte fie, wie Gregor es ihr nahe— 
gelegt, die Franzöſin mit einigen der anweſenden Damen 
bekannt zu machen. Aber die Damen wichen aus, ließen 
es meiſt gar nicht zu einer Vorſtellung kommen, und 

gelang eine ſolche doch, war ein kurzes, kühles Kopf- 
neigen und dann ein Überſehen die Folge. Schließlich 
gab Eva reſigniert ihr Bemühen auf, überließ die Franz 
zöſin den Huldigungen der Herren, die ſie gleich wieder 
umringten. Mit bezauberndem Lächeln, aber in Haltung 
und Bewegung Zurückhaltung und Würde markierend, 
wie das ihrer neuen Stellung als Fürſtin zukam, nahm 
Clariſſe dieſe Huldigungen entgegen, dabei muſterten ihre 
von dichten Wimpern verſchleierten Augen verſtohlen 
und mit böſem Glitzern die Damen, die vorüberkamen 
oder in Gruppen zuſammenſtanden, und deren ablehnen⸗ 
des Verhalten ihr durchaus nicht entgangen war. Sie 
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plauderte heiter und unbefangen, aber ihr Herz bebte 
vor Wut, weil man es gewagt, ſie, die Fürſtin Goritzky, 
zu ſchneiden. Und ſie verdachte es Eva, daß dieſe es nur 
ſo ſchüchtern und unbeholfen verſucht, ſie einigen der 
Damen vorzuſtellen. 

Ah — dafür wollte ſie ſich rächen! 

Die offene und entſchiedene Ablehnung, die Evas Ver: 
ſuche, ihren unwillkommenen Gaſt bei den anweſenden 
Damen einzuführen, erfuhren, kränkten aber ſie ſelbſt, 
denn trotz allem war die Fürſtin Goritzky heute ihr Gaſt, 
und ihr war danach zumute, als ſei fie geohrfeigt wor⸗ 
den. Und ſie fühlte, daß ſie ungeſchickt geweſen war, daß 
ſie wohl zunächſt Damen hätte ausſuchen müſſen, die 
weniger hochmütig und unnahbar waren. Als ſie das 
noch überlegte, fühlte ſie eine Hand auf ihrem Arm, und 
ſich umwendend, ſah ſie ſich der Gräfin Kratkoff gegen— 
über, die ihr mit hochgezogenen Brauen und zornig 
blitzenden Augen zuflüſterte: „Aber ich bitte Sie, liebſte 
Eva, wie ſind Sie nur auf den unglücklichen Gedanken 
gekommen, die Goritzky einzuladen?” 

Eva erwiderte nichts, ſtarrte ſie nur ganz faſſungslos 
entſetzt an, da vermutete die Kratkoff, Eva ſei durch das 
Erſcheinen des Fürſten Goritzky in Begleitung ſeiner 
Frau ſelbſt überraſcht worden. 

„Es iſt Schrecklich,“ ſprach fie weiter, „ganz ſchrecklich! 
Sie müſſen ſehen, das zu entſchuldigen, ehe Ihr Feſt 
mit einem Skandal endigt. Fürſtin Garizzin hat bereits 
ihren Wagen beſtellt und andre werden ihrem Beiſpiel 
folgen.“ 8 

„Wie denn — entſchuldigen?“ ſtammelte Eva, aber 
darauf wußte ihr Gräfin Kratkoff keinen Rat zu geben, 
und andre Damen traten heran, das Ereignis zu bez 
prechen; dabei hörte Eva, wie die Kratkoff ſagte: „Ach, 
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was iſt dabei; ich glaube, die Sublinoffs ſind daran 
ganz unſchuldig.“ 

Unterdeſſen war es auch Gregor zu Ohren gekommen, 
daß ſeine hohe Gönnerin, die Fürſtin Garizzin, Weiſung 
gegeben hatte, ihren Wagen vorfahren zu laſſen, und 
ganz entſetzt eilte er zu ihr, wohl fürchtend, daß viele der 
Damen ihr Beiſpiel befolgen würden. Es gelang ihm, 
ſie für einen Augenblick zu iſolieren. 

„Aber ich bitte Sie, teuerſte Fürſtin, ich höre ... nein, 
es iſt gewiß nicht wahr, daß Sie uns jetzt ſchon verlaſſen 
wollen.“ 

„Heftige Kopfſchmerzen, mein Beſter, dagegen iſt nichts 
zu machen,“ erwiderte die alte Fürſtin mit feinem Lächeln. 

„Nein, nein, Sie werden mir das nicht antun, liebſte 
Freundin,“ flehte Gregor. „Und ich verſichere Sie, ich kann 
nichts dafür! Eine Ungeſchicklichkeit Goritzkys nur ...“ 

Fürſtin Garizzin hob leicht die feinen Brauen und tat, 
als verſtünde ſie nicht, was Gregor meinte. 

„Natürlich können Sie nichts dafür, daß ich Kopf⸗ 
ſchmerzen habe, lieber Gregor.“ 

Und ſie lächelte ihm herzlich zu, reichte ihm die Hand, 
die er tief aufſeufzend an die Lippen drückte. 

Dann ging es allmählich von Mund zu Mund und 
dabei lächelte man nachſichtig, zuckte die Achſeln: „Eine 
Ungeſchicklichkeit dieſes armen Goritzky!“ 

Nun, dem Goritzky, dem Tölpel, konnte man es nicht 
übelnehmen, und die Sublinoffs konnten da natürlich 
nichts dafür. Einige ältere Damen befolgten zwar trotz⸗ 
dem das Beiſpiel der alten Fürftin, aber alle andern 
blieben und fanden ſich mit der Tatſache ab, daß eine 
Dame anweſend war, die nicht zur Geſellſchaft gehörte. 
Warum ſollte man ſich durch eine Ungeſchicklichkeit Go⸗ 
rißfys den Abend verderben laſſen? 
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Einige äußerten ſich Eva gegenüber bedauernd, daß 
durch Goritzkys Dummheit ihr Feſt beinahe eine Störung 
erfahren habe, und Eva lächelte dazu, widerſprach nicht, 
weil alle mit dieſer Verſion zufrieden zu ſein ſchienen. 
Man gab alſo Gregor nicht die Schuld an der unange— 
nehmen Senſation, man würde es ihm nicht nachtragen. 
Und ſie atmete freier. Sie hörte Gräfin Kratkoff ſagen: 
„Der Arme, er kann nichts dafür. Er hätte eine Frau 
haben ſollen, die ihn führt, der arme Axel, und da hat 
er nun dieſe Kokotte geheiratet.“ 

Der arme Axel erfuhr natürlich nichts von der Un: 
geſchicklichkeit, die er begangen haben ſollte, und konnte 
ſich nicht dagegen verwahren; es ſchadete auch nichts. 
Er war überglücklich. Er bemerkte es gar nicht, daß ſeine 
Frau von der geſamten Damenwelt geſchnitten wurde, 
ſie tanzte, ſie amüſierte ſich, ſie wurde gefeiert. Immer 
war ſie von einem ganzen Schwarm von Offizieren 
umringt. 

Der Kotillion verlief glänzend. In einer der letzten 
Touren wurden an die Damen ſchmale goldene Arm— 
reifen verteilt, und an der Zahl der übriggebliebenen 
Reifen konnten ſpäter Sublinoffs feſtſtellen, wieviele 
Damen vorzeitig das Feſt verlaſſen hatten. Man tanzte 
bis zum Morgen, und Eva war ſo ermüdet, wie ſie es 
noch nie zuvor geweſen, als endlich Schlitten und Autos 
vorzufahren begannen und die Säle ſich leerten. Sobald 
die letzte der Damen in Pelze gehüllt das Haus verlaſſen, 
zog ſie ſich zurück und ſchlief ſehr bald mit dem befriedi⸗ 
genden Bewußtſein ein, daß ihr Feſt genau ſo ſchön und 
ſchließlich doch ohne Störung verlaufen war, wie alle 
die vielen andern, die ſie mitgemacht hatte. 

Im Herrenzimmer aber wurde noch bis zum anbrechen⸗ 
den Tag getrunken und Karten geſpielt, wobei Gregor 
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nicht fehlte. Einige der Herren mußten ſchließlich von 
den Dienern zu ihren Autos oder Schlitten getragen 
werden, was aber von Sublinoff als ein durchaus wür— 
diger Abſchluß ſeines Feſtes angeſehen wurde. 


Am andern Tag war Gregor, obgleich er zuletzt auch 
ſtark getrunken hatte, wieder ganz friſch und munter, 
denn ſeiner kräftigen Natur konnten ſtarke Getränke 
nichts anhaben. Er war ſehr befriedigt. Beim Frühſtück 
lachte er über die Senſation, welche durch das Erſcheinen 
der Fürſtin Goritzky, née Madame de Belmont, erregt 
worden war. So was ſei immer ſehr gut, meinte er, bes 
lebe, gäbe Stoff zu anregender Unterhaltung und man 
langweile ſich nicht. Er triumphierte und war ſtolz dar— 
auf, daß es ihm gelungen war, alle Schuld von ſich 
abzuwälzen. Gorigfys Dummheit traue man alles zu 
— haha! — und man ſei ſehr zufrieden damit, daß er 
wieder eine begangen habe. Es ſchade auch nichts, da 
dem guten Axel kein Menſch etwas übelnehme. 

Eva empfand doch ſo etwas wie Gewiſſensbiſſe und 
es war ihr nicht ganz recht, daß Gregor auch noch ſtolz 
darauf war, die eigene Schuld auf den ahnungsloſen 
Freund abgewälzt zu haben. Sie lächelte zwar zu Gregors 
Worten, aber er bemerkte doch, daß das Lächeln etwas 
erzwungen war, und warnend ſagte er: „Nun verdirb 
du nicht alles, Liebe, und gib nicht etwa zu, daß ich die 
Goritzkys eingeladen habe, auch Liſa verſchweige das, 
wenn ſie dich fragen ſollte.“ 


Eva war froh, als nun die Mittfaſten ein Ende nahmen 
und die Geſellſchaften aufhörten. Wohl wurden ſie noch 
ab und zu eingeladen, da zu einem gemütlichen Abend, 
hier zu „einem Teller Suppe“, aber getanzt wurde nicht 
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mehr. Seit ihrem Feſt fühlte fie ſich oft müde und ab— 
geſpannt und einmal, als ſie von einem Spaziergang 
kam, überfiel ſie auf der Treppe ein plötzlicher Schwindel, 
der ſie erſchreckte. Danach fühlte ſie eine unangenehme 
Schwere in den Beinen und Übelkeitsgefühl, ſo daß ſie 
fürchtete, krank zu werden. Bis auf die obligaten Kinder: 
krankheiten, die fie leicht überſtanden, war fie nie eigent= 
lich krank geweſen. Schnupfen und Huſten kannte ſie an 
ſich kaum, an Kopfſchmerzen litt ſie nie, alle Organe 
ihres durch und durch geſunden Körpers hatten bisher 
immer prachtvoll funktioniert. Und jetzt auf einmal dieſe 
Müdigkeit, die auch auf ihr Gemüt wirkte, denn oft 
fühlte ſie ſich ſo bedrückt und verſtimmt, daß ſie nahe 
daran war, zu weinen, ohne einen rechten Grund dafür 
angeben zu können. 

So war ſie froh, daß ſie nun häufig ruhig zu Hauſe 
bleiben konnte des Abends, und da Gregor ihr dabei 
nicht Geſellſchaft leiſtete, ging fie wieder oft zu Liſa hin 
über. Eines Tages, als ſie dort war, kam Michael nach 
Haufe, und die Kinder ſprangen ihm freudig entgegen, 
umarmten den Papa, kletterten an ihm empor und mach 
ten ſo viel Weſens über ſein Heimkommen, als hätten 
ſie ihn wochenlang entbehren müſſen. Gerührt und ein 
wenig neidiſch ſah Eva das mit an und wie Michaels 
nicht ſchönes, aber gutes Geſicht dabei von Liebe und 
Zärtlichkeit ſtrahlte. Und ſie ſtellte ſich vor, wie ſpäter, 
wenn ſie ſelbſt Kinder haben würde, Gregor bei ſeiner 
Heimkehr von dieſen umjubelt werden würde, und es 
erſchien ihr ſelbſtverſtändlich, daß er dann lieber bei ihr 
und ſeinen Kindern verweilen müßte, als in den Klubs 
herumzuſitzen und Karten zu ſpielen. Sie ſprach dann 
mit Liſa darüber, und dieſe ſtimmte ihr bei, meinte aber 
dann: „Wenn die Kinder größer ſind ſchon, aber ſolange 
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dem Schwindelanfall und von den Übelkeitsgefühlen, 
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ſie noch klein ſind, ſchreien und ſo, weiß der Mann nichts 


mit ihnen anzufangen und empfindet ſie ſtörend. So 
war es zuerſt mit Michael. Und er war dann geradezu 
eiferſüchtig, wenn ich mich zu viel mit den Kindern De 
ſchäftigte, glaubte ſich vernachläſſigt.“ 

Eva ſeufzte tief auf. Sie wußte ſelbſt nicht, warum 
ſie ſo tief aufſeufzen mußte. Dann vertraute ſie Liſa an, 
wie ſehr ſie ſich nun ein Kindchen wünſche, und wie groß 
ihre Angſt ſei, daß ſie keine bekommen würde. Liſa lachte 
ſie aus. Die Kinder würden ſchon kommen. Warum denn 
nicht? Sie und Gregor ſeien doch beide geſunde junge 
Menſchen. | 

„Ich bin aber gar nicht mehr fo geſund wie ich war,“ 
geſtand Eva und erzählte, wie müde ſie oft jetzt ſei, von 


dis fie zuweilen quälten, und wie ſehr fie dadurch beun⸗ 
ruhigt werde. Da umarmte Liſa ſie und ſagte lachend: 
„Aber Liebchen, da ſind wir ja wohl ſchon ſo weit.“ 

Nicht verſtehend, ſah Eva ſie an. 

„Nun ja,“ nickte Liſa und machte ein ganz ſpitzbübiſches 
Geſicht, „ich möchte wetten, daß du ſchon im Herbſt eine 
Wiege neben deinem Bett ſtehen haben wirſt.“ 

Bei dieſen Worten wurde Eva ſo bleich, daß Liſa er: 
ſchrocken eine Ohnmacht befürchtete, aber ſchon überflutete 
glühende Röte Evas Geſicht und ſich erhebend, rief ſie 
freudeſtrahlend: „Ja, ja! Ach, Liſa, ich glaube wirklich, 
du wirſt die Wette gewinnen!“ 

Und Liſa behielt recht. Der alte Hausarzt der Schach⸗ 
tens, den Eva befragte, beſtätigte ihre Vermutung und 
gab ihr die frohe Zuverſicht auf das neue Glück, das ihr 
beſchieden ſein ſollte. Sie war ſelig. Nur eins beeinträch⸗ 
tigte ein wenig ihre Glückſeligkeit, und das war, daß 
Gregor die Nachricht ziemlich gleichmütig aufnahm. Er 
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ſchien ſich gar nicht beſonders über die Ausſicht zu freuen, 
bald ein Söhnchen oder Töchterchen ſein eigen nennen 
zu können. Er war befriedigt, daß Eva ſich während des 
Sommers würde ſchonen müſſen, alſo im Winter wieder 
alle Geſelligkeiten mitmachen konnte. Es ſei nun ſehr 
günſtig, meinte er, daß ſie das Häuschen in Terijoky 
erworben hätten, weil Eva dort in aller Ruhe den 
Sommer verbringen könnte. 

Auf den Sommeraufenthalt im eigenen kleinen Land— 
haus, das mit den hübſchen alten Möbeln aus dem Ri⸗ 
gaer Hauſe eingerichtet worden, freute ſich Eva ſchon. 
Gregor, der durch den Dienſt in Petersburg zurückgehal⸗ 
ten werden würde, konnte dann doch oft hinauskommen, 
denn Terijoky war von Petersburg leicht erreichbar und 
die Verbindung ſehr gut. So erſchien ihr die kommende 
Zukunft licht und roſig. 

Wenn Eva an ihre Kindheit und Jugend zurückdachte, 
verglich fie dieſe einem der langen ruſſiſchen Sommer: 


tage, an denen die Sonne auch nachts nur für kurze Zeit 


unter dem Horizont verſinkt. So hell, ſo ſonnig war 
alles um ſie geweſen und niemals war es Nacht ge— 
worden. Ebenſo das erſte Jahr ihrer Ehe, bis auf einige 
Schatten, die über ihren Weg fielen, aber bald wieder 
ſchwanden. Als ſie in letzter Zeit ſich zuweilen bedrückt 
gefühlt und traurig geweſen war, da hatte ſie wohl ge— 
meint, nun müßten die dunklen Nächte in ihr Leben 
kommen, denn immer konnten in einem Menſchenleben 
die langen hellen Tage des Glücks nicht währen. Aber 
nun war das vorüber, nun leuchtete ihr Ausſicht auf 
ein neues Glück, das ſich zu dem alten geſellen ſollte. 
Ihr Zuſtand allerdings bedingte wechſelnde Stimmung, 
und oft wollten noch böſe Ahnungen und Bangen vor 
der Zukunft ſie beſchleichen, aber dann dachte ſie an das 
1925. III. 5 
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winzig⸗kleine Herzchen, das unter ihrem Herzen ſchlug, 
und die böſen Geiſter entflohen. 

Gott war gnädig, als er es den Menſchen verwehrte, 
in die Zukunft zu ſchauen, denn wie könnten ſie ſonſt 
glücklich ſein. Eva war noch glücklich, nichts ſchien ihr 
Glück zu bedrohen, und doch neigten ſich für ſie die langen 
hellen Tage ihrem Ende entgegen und lange, lange dunkle 
Nächte nahten. 


Mitte Juni zog Eva nach Terijoky. Gregor brachte ſie 
ſelbſt hinaus in ſeinem neuen, prächtigen Auto, einem 
hundertpferdigen Mercedeswagen, den er aus Deutſch— 
land hatte kommen laſſen und den er ſelbſt ſteuerte. Er 
war beſorgt um Evas Wohlbefinden, Kiſſen, Teppiche 
und ſonſtige Bequemlichkeiten waren aus der Peters— 
burger Wohnung herbeigeſchafft worden, die Rigaer Ein— 
richtung zu vervollſtändigen. Dann eine Menge Vorräte 
an Lebensmitteln. Gregor war der Meinung, auf dem 
Lande müßte man ſtets mit einem Überfluß an Vorräten 
verſehen ſein. Es gab im Garten einen Eiskeller, darin 
wurden Pakete gepreßten Kaviars und viele Büchſen mit 
pikant eingeſalzenen Fiſchchen, Sardinen, geräucherter 
Lachs und andere Delikateſſen, wie Terrinen mit Gänſe— 
leberpaſteten und ſo weiter, verſtaut, alles ſolches, was 
der Ruſſe gern als „Sakuska“, ein pikantes Voreſſen, 
verzehrt. Dazu kam Wein, Sekt und verſchiedene Liköre, 
ſowie feiner Branntwein. Wenn er nach Terijoky hin— 
auskam, wollte er nichts entbehren. 

Er blieb einige Tage und genoß mit Eva die erſte 
Freude am eigenen Heim. Ihre Wohnung in Petersburg 
war ſehr hübſch und elegant, aber das Haus gehörte 
nicht ihnen. Er richtete eifrig ein, noch Möbel verſtellend, 
und ſtieg ſelbſt auf die Leiter, ein Bild anders zu hängen 
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oder den Faltenwurf eines Vorhangs zu ändern. Es 
machte ihm Spaß. Er war in beſter Laune, geradezu 
knabenhaft vergnügt und ſehr zärtlich zu Eva. Er ſagte, 
er freue ſich {hon darauf, jeden Samstag zu kommen 
und über Sonntag Gaſt bei Frau Eva Ivanowna zu fein. 
Ganz ſcharmant ſei es doch, der Gaſt einer ſo ſüßen kleinen 
Frau zu ſein. 

Er war ſo, wie Eva ihn am liebſten hatte, und wäre es 
möglich geweſen, würde ſie ſich jetzt noch mehr in ihn 
verliebt haben. Und an alles hatte er gedacht, was zu 
ihrer Bequemlichkeit nötig ſein könnte. Er hatte einen 
hübſchen kleinen Ponywagen beſorgt und ein frommes, 
dickes Pony, einen Grauſchimmel, dazu, damit Eva in der 
Umgegend herumfahren konnte, wenn ihr das Gehen 
ſchwer zu werden begann. 

Drei Dienſtboten ſtanden Eva zur Verfügung, die 
Köchin Axinja, der Diener Waßja, der auch das Pferd 
verſorgen ſollte, und Maſcha. Für mehr war in dem Land- 
häuschen kein Raum. Die Stadtwohnung ſollte ge— 
ſchloſſen werden, Gregor wollte lieber im Hotel wohnen, 
es ſei bequemer und einfacher, da er ja doch ſpäter zu 
Felddienſtübungen und Manövern fort mußte. So war 
alles aufs beſte eingerichtet. 

Es war ſchon ſehr heiß. In Rußland gibt es kaum 
Frühling, dem Winter folgt gleich der Sommer, der kurz 
und heiß iſt. Die Sonne brannte, aber das Waſſer der 
Oſtſee war noch eiſigkalt. Trotzdem badete Gregor, und 
Eva, auf einem von der Sonne erwärmten Stein ſitzend, 
ſah ihm zu. Ihre Hände wühlten im weichen Sande, und 
fie ſelbſt war wie eingehüllt in Sonnenwärme und won: 
niges Glücksempfinden, das fie träumerifch machte und 
über alles Irdiſche zu erheben ſchien. Sie blickte über das 
blaßblaue Meer, das ſich hob und ſenkte, gleich einer 
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ruhig atmenden Bruſt und kleine, glashelle Wellen an 
den Strand warf, die wiſpernd ihren Schaum über den 
dunkleren naſſen Sand breiteten. 

Ach, wie ſchön war es doch auf der Welt! 

Und im Geiſt ſah Eva kleine Kinderchen, gleich kleinen 
Engeln, um ſich herum im Sande ſpielen, ihre eigenen 
Kinder. Wie eine Viſion war das, und wie aus ſüßem 
Traum ſchrak ſie auf, als Gregor ihren Namen rief. 
Fertig angezogen kam er von der Badehütte her in einem 
weißen Flanellanzug und weißen Schuhen. Sein dunkles 
Geſicht erſchien noch dunkler als ſonſt; aus ihren Träu— 
men erwachend, und weil ſie ihn meiſt in Uniform zu 
ſehen gewöhnt war, erſchien er ihr für den Augenblick ſo 
ganz fremd, daß fie heftig erſchrak und errötete. ๊ 

„Nun,“ rief er lachend, „du ſcheinſt ein Schläfchen 
gemacht zu haben — ja?“ 

Da lächelte ſie befreit, froh, daß er es war und nicht 
der Fremde, den ſie zuerſt zu ſehen vermeinte. Als er ſich 
neben ſie ſetzte auf den niedrigen, flachen Stein, lehnte 
ſie den Kopf an ſeine breite Bruſt, und er ſchlang den 
Arm um fie und küßte fie zärtlich: „Evitſchka, mein Täub⸗ 
chen, mein goldenes Herz!“ 

Da bemerkte er erſtaunend, daß unter ihren geſchloſſe— 
nen Lidern hervor Tränen perlten. 

„Aber Lieb, warum .. .? Was iſt dir?“ 

Durch einen Schleier von Tränen ſah ſie lächelnd zu 
ihm auf: „Ach, Gregor, es iſt nur, weil ich heute ſo ſchreck— 
lich — ſchrecklich glücklich bin ...“ 


Wie ausgemacht, kam Gregor am folgenden Samstag 
und blieb über Sonntag bei Eva. Das nächſte Mal aber 
entſchuldigte ihn eine Karte. Er ſei bei ſeinem Diviſions— 
kommandeur eingeladen, abſagen nicht möglich, und den 
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Samstag darauf mußte er einen Großfürſten begleiten. 
Eva war beidemal ſehr enttäuſcht, ſie lebte eigentlich die 
ganze Woche ſtändig in Erwartung des Samstags, der 
ihr Gregor bringen ſollte, und es machte ſie traurig, daß 
er nicht kam. Einſam war ſie eigentlich nicht. Es waren 
viele Petersburger in Terijoky, in Merrekül und in an⸗ 
dern kleineren Orten der Oſtſeeküſte, es verging kaum 
ein Tag, der ihr nicht Beſuche brachte; außerdem war ſie 
immer beſchäftigt. 

Das Landhaus lag außerhalb Terijokys. Man mußte 
vom eigentlichen Seebad aus durch das hübſche Dorf 
mit ſeinen zerſtreut liegenden, ſchmucken Holzhäuſern 
gehen. Das Haus war auch ganz aus Holz und den 
Bauernhäuſern ähnlich gebaut, ſpäter erſt waren nach 
Süden und Oſten Veranden angebaut worden. Es war 
von einem hübſchen Garten umgeben, an den ſich nach 
Norden ein dichter, heller Birkenwald anſchloß, von dem 
ein Teil, wie auch eine Wieſe, zu dem Beſitz gehörte. Der 
Garten war hübſch angepflanzt und voller Blumen, be⸗ 
ſonders vielen Staudengewächſen, die jedes Jahr von 
ſelbſt wieder wuchſen und blühten. Auch Gemüſe war 
angepflanzt. Der Birkenwald ſchützte den Garten vor 
dem Seewind. 

Da die Dargilows für die Kinder Ziegen gehalten 
hatten, befand ſich unweit des Hauſes ein Stall in Form 
eines Blockhäuschens, den hatte Gregor innen für das 
Pferd herrichten laſſen. Daran ſchloß ſich ein geräumiges 
Hühnerhaus, ein Schuppen für Geräte aller Art, und 
eine Remiſe für den Wagen hatte Gregor proviſoriſch 
aufrichten laſſen. Später wollte er eine maſſive Garage 
bauen. 

Am achten’ Juli war Gregors Geburtstag. Obgleich 
mitten in der Woche, kam Gregor doch heraus, und zwar 
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mit dem früheſten Zug. Auf Evas Frage ſagte er, an dem 
Auto ſei etwas nicht in Ordnung geweſen. Er brachte ihr 
ſchönes Konfekt, friſchen Kaviar und eine goldene Arm— 
bandkette, daran, wie er erklärte, ſpäter kleine goldene 
Herzchen befeſtigt werden ſollten, für jedes Kind, das 
ſie ihm ſchenken würde, ein Herzchen. 

Aber er war zerſtreut und unruhig, zwiſchen ſeinen 
ſtarken ſchwarzen Brauen grub ſich eine Falte ein, die 
Eva nicht gefiel. Sie merkte ihm an, daß ihn etwas quä= 
lend beſchäftigte und ſie hätte ihn gern gefragt, was ihm 
Sorge machte, wagte es aber nicht. Er blieb kaum einen 
Augenblick ruhig im Zimmer ſitzen, ging auf und ab, 
pfiff, rauchte, erzählte nichts, fragte ſie nach nichts, und 
als ſie ihm erzählte, wen ſie zu Beſuch gehabt und was 
ſie ſeit ſeinem letzten Daſein getrieben habe, hörte er kaum 
zu. Es machte ſie traurig, daß er mit ſeinen Gedanken 
gar nicht bei ihr war. 

Zu Mittag kamen Dargilows, um den Geburtstag mit= 
zufeiern, und ſie brachten eine für ſie ſelbſt ſehr freudige 
Nachricht, die aber Eva betrübte. Michael, der im Aus— 
wärtigen Amt arbeitete, war endlich ein Poſten im Aus— 
land angeboten worden, wie er ſich das ſchon lange ge— 
wünſcht hatte. Er ſollte Sekretär an der Botſchaft in 
Liſſabon werden. Er war überglücklich und ebenſo Liſa, 
zunächſt um ſeinetwillen, aber dann auch, weil ſie ſich für 
einige Zeit aus Rußland hinausſehnte und ſich auf die 
Abwechſlung freute. Außerdem war es eine Beförderung 
für Michael, danach konnte es leicht geſchehen, daß er in 
einigen Jahren Botſchafter wurde. 

Eva aber war ganz entſetzt, als ſie erfuhr, daß Dargi— 
lows bereits Ende Juli oder Anfang Auguſt Rußland 
verlaſſen würden. Dann blieb ſie ja ganz allein, dann 
hatte ſie niemanden, der ihr naheſtand, wenn ihr Kindchen 
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geboren wurde! Es war ihr bisher immer eine Be— 
ruhigung geweſen, daß Liſa in der Nähe war und jeden— 
falls bei ihr ſein würde, wenn ihr erſtes Kindchen zur 
Welt kam, weil gerade dann — Anfang oder Mitte Sep: 
tember — die großen Manöver im Gang waren und 
Gregor nicht würde bei ihr ſein können. Zum erſtenmal 
kam es ihr ſo recht zum Bewußtſein, wie allein ſie in der 
Welt ſtand, da ſie ſo gar keine Verwandten beſaß. 

Liſa ſah ihr an, wie die Nachricht ſie betrübte, und der 
Gedanke, daß ſie Eva in ihrer ſchweren Stunde nicht 
würde beiſtehen können, betrübte ſie ſelbſt auch und warf 
einen Schatten über die Freude, die Michaels Ernennung 
ihr machte. Um Eva zu tröſten, meinte ſie, Michael würde 
wohl zunächſt allein nach Portugal abreiſen, dort alles 
für ſie vorbereiten, beſonders weil im Juli und Auguſt 
die Hitze in Liſſabon noch unerträglich ſein ſollte und der 
Klimawechſel um dieſe Jahreszeit gefährlich für die 
Kinder. Sie flüſterte das Eva beruhigend zu, während 
Michael ſich mit Gregor unterhielt. Dabei wußte ſie, daß 
Michael nie darein willigen würde, allein zu reiſen, ſogar 
lieber auf den Poſten verzichten als das, und daß er ſich 
bereits um eine der ſchönen Sommerfriſchen in der Nähe 
Liſſabons für ſie und die Kinder erkundigt. Aber wer 
weiß, dachte ſie, vielleicht wurde ihre Abreiſe doch noch 
verſchoben und jedenfalls ſollte Eva ſich nicht ſchon 
lange vorher trüben Gedanken hingeben. 

„Ich höre, du haſt dein neues Auto wieder verkauft, 
warum?“ ſagte in dieſem Augenblick Michael, und Eva 
erſchrak, blickte fragend zu Gregor auf. 

„Nun ja,“ erwiderte Gregor gleichmütig, „ich will mir 
einen kleineren, handlichen Wagen anſchaffen, den ich 
beſſer brauchen kann, wenn die Manöver anfangen.“ 

„Warum hat er mir nicht die Wahrheit geſagt? Warum 
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hat er mir geſagt, am Auto ſei etwas nicht in Ordnung?“ 
fragte ſich Eva. Und alles zuſammen verſtimmte ſie ſo, 
daß ſie nahe daran war, in Tränen auszubrechen, und 
ſich mit aller Gewalt zuſammennehmen mußte, ihrer 
Verſtimmung Herr zu werden. 

Nach dem Eſſen wurde auf der Veranda Kaffee ge— 
reicht. Gregor hatte bei Tiſch viel Sekt getrunken, jetzt 
ſprach er den verſchiedenen Likören ſtark zu, und ſein Ge— 
ſicht rötete ſich immer mehr, er wurde lebhafter. Dann 
zogen Liſa und Eva ſich zurück, um zu ruhen, die Herren 
blieben allein auf der Veranda, und fie beſprachen Miz 
chaels Überſiedlung nach Liſſabon. Gregor ſagte, er be— 
neide ihn darum; als Militär wäre man gezwungen, ſein 
ganzes Leben innerhalb Rußlands zu verbringen und 
keine Abwechſlung ſei dabei. Wenn es doch wenigſtens 
einmal einen Krieg gäbe! 

„Nun, den haben wir ja kürzlich erſt gehabt,“ meinte 
Michael. 

„Mit Japan, natürlich unglücklich, weil man die 
Truppen erſt von weit heranſchaffen mußte. Einen euro⸗ 
päiſchen Krieg meine ich.“ 

„Gott bewahre uns davor!“ ſagte Michael und ſein 
Geſicht verfinſterte ſich dabei, denn er wußte, daß gewiſſe 
Kreiſe der ruſſiſchen Diplomatie darauf hinarbeiteten. 
Ablenkend fragte er wieder nach Gregors Automobil, 
bedauerte, daß er den ſchönen Wagen hergegeben habe, 
und Gregor machte eine Grimaſſe, goß ſich noch ein Glas 
Likör ein und trank es haſtig aus. 

„Ich mußte,“ geſtand er dann, „weißt du, Michael, ich 
war in einer Klemme, hatte im Klub ſcheußliches Pech 
gehabt.“ ว 

Michael zog die Brauen hoch. Er wußte, daß im Udels: 
klub ſehr hoch geſpielt wurde, jeden Abend Unſummen 
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verloren und gewonnen wurden, und es war ihm mit⸗ 
geteilt worden, daß Sublinoff dort in letzter Zeit große 
Verluſte gehabt hatte. Man mußte ihn warnen. Aber 
hatte er ein Recht dazu? Schließlich ſagte er: „Wenn 
man verheiratet iſt, ſollte man .. .“ er ſtockte und Gregor 
ſah ihn an, da endete er: „Beſſer iſt es dann, man ſpielt 
überhaupt nicht mehr.“ 

Gregor zuckte die Achſeln. „Nun, man hat nicht immer 
Pech.“ 

„Aber wenn man es hat, gibt es gleich große Verluſte, 
die nicht wieder eingebracht werden, denn ein ſpäterer 
Gewinn macht ſie nicht wieder wett. Kein Menſch legt 
Spielgewinn auf Zinſen an.“ ) 

„Nein,“ gab Gregor zu. „Aber im Frühjahr kaufte ich 
mir das Auto nach einigen glücklichen Abenden, nun, 
und das habe ich jetzt wieder verkauft, alſo — quitt.“ 

Er log, aber nur teilweiſe. Allerdings hatte er damals 
im Klub Glück gehabt, aber der Gewinn war lange nicht 
ſo bedeutend geweſen, um ein großes neues Auto davon 
bezahlen zu können; um dieſes zu bezahlen, hatte er Geld 
auf Kredit von der Bank entnommen. Er wußte nun 
ſchon gar nicht, wie hoch die Schuld auf der Bank, an 
der Evas Vermögen im Depot war, ſich belief, er wollte 
es gar nicht wiſſen, las grundſätzlich niemals die Mit: 
teilungen, welche ihm von da zugingen. Dennoch fürch— 
tete er ſchon, daß ihm der Kredit plötzlich geſperrt werden 
könnte, wollte ihn nicht gleich wieder in Anſpruch nehmen 
und doch brauchte er wieder eine größere Summe. Er 
hatte beabſichtigt, heute Michael anzupumpen, gab das 
jetzt jedoch auf. Da Michael ihn vor dem Spiel gewarnt, 
war er gewiß über ſeine letzten ſchweren Verluſte unter— 
richtet und darum nicht geneigt, ihm zu borgen. 

Von allem dem ahnte Eva natürlich nichts, aber Liſa 


WT NTT OO RY 


ร ม แง ย ย ย ขด 
74 Evas Smaragden ว 


machte fich Sorgen, weil Michael ſchon mit ihr davon 
geſprochen und geäußert, er fürchte ſehr, Gregor werde 
ſich und ſeine Frau ruinieren, wenn er ſo fortmachte. 
Nun, hoffentlich, dachte ſie, ſieht Michael zu ſchwarz und 
ſie wollte Eva gerade jetzt nicht damit beunruhigen, ſagte 
ihr nichts davon. Eva neigte auch dazu, irgend etwas, das 
gegen Gregor geſagt wurde, als Unfreundlichkeit auf— 
zufaſſen. 

Gregor wollte noch bis zum folgenden Tag in Teri— 
joky bleiben, Dargilows fuhren gegen Abend nach Merre— 
kül zurück, und die Sublinoffs begleiteten ſie zu Fuß an 
den Bahnhof. Die Damen gingen voran, die Herren 
folgten. Gregor bemerkte, daß Eva ſchon ein wenig 
ſchwerfällig ging. Ja, ihre Figur hatte ſich bereits ver⸗ 
ändert, das war unverkennbar und gab ihr ſchon etwas 
Matronenhaftes, was bei ihrer Jugend rührend wirkte. 
Aber Gregor gefiel es nicht, er ſah nur die Entſtellung, 
bedauerte, daß ſie ihre mädchenhafte Schlankheit ein— 
gebüßt hatte, und er äußerte ſeinen Unmut gegen Michael: 
„Iſt es nicht ſchrecklich, wie entſtellt Eva ſchon iſt? Ich 
wünſchte, die ganze Geſchichte wäre ſchon überſtanden 
und wiederholte ſich nicht. Und dann kommt noch die 
Wirtſchaft mit Windeln und Kindergeſchrei — ſchreck— 
lich.“ 

Michael lachte und ſagte: „Dann hätteſt du nicht 
heiraten dürfen.“ 

„Vielleicht wäre es richtiger geweſen.“ 

„Bereuſt du es?“ 

„Ach, weißt du, ich liebe Eva natürlich ſehr, aber wenn 
fie nun jedes Jahr ein Kind bekommen wird ...“ 

„Na höre, wenn man ſeine Frau wirklich liebt, dann 
liebt man ſie noch mehr für jedes Kind, das ſie einem 
ſchenkt.“ 


Schlimme Wirkungen. 
Nach einem Gemaͤlde von Proſeſſor Ferdinand Barth, 
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Sehr ernſthaft ſagte das Michael, aber nun lachte Gre— 
gor. „Ach, was du ſagſt! Und doch habt ihr nur zwei.“ 

„Das iſt ſo Gottes Wille.“ 

„Nun, man kann darüber verſchiedener Anſicht ſein,“ 
meinte Gregor. „Warum Kinder? Erſt ſind ſie klein, 
ſchreien, haben alle möglichen Krankheiten, und werden 
ſie endlich groß, dann denken ſie ſchon daran, ihre Eltern 
zu beerben.” | 

Michael ſchwieg unangenehm berührt. Heute gefiel ihm 
Gregor gar nicht und im ſtillen bedauerte er Eva. Uns 
willkürlich kam ihm der Gedanke, daß Gregor aus Er— 
fahrung ſpreche, indem er ſelbſt ungeduldig den Tod 
ſeiner alten Mutter erwartet hatte, um ſie zu beerben. 
Nein, dachte er, er verdient eine ſo gute, liebe und ſchöne 
Frau, wie es Eva iſt, gar nicht, und ſicherlich wird er ſie 
noch unglücklich machen. Sie gingen ſchweigend neben— 
einander her, doch kurz ehe ſie den Bahnhof erreichten, 
ſagte Michael noch: „Hoffentlich äußerſt du ſolche Jung— 
geſellenanſichten nicht gerade jetzt gegen deine Frau.“ 

„Natürlich nicht,“ erwiderte Gregor. „Eva denkt, daß 
ich mich auf das Kind genau ſo freue wie ſie ſelbſt. 


Gregor irrte ſich, als er annahm, Eva ſei noch der 
Überzeugung, daß er ſich ebenſo auf ſein Kind freue, wie 
ſie ſelbſt. Sie hatte längſt erkannt, daß es durchaus nicht 
der Fall war, tröſtete ſich aber mit dem Gedanken, es 
würde anders werden, wenn das Kind erſt da war und 
beſonders, wenn ſie ihm ein Söhnchen in die Arme werde 
legen können. Liſa hatte ihr geſagt, bei den meiſten Vätern 
erwache die Vater liebe gewöhnlich erſt, wenn die Kinder 
zu laufen und zu ſprechen anfangen. Aber ſie war doch 
jetzt oft traurig, weil niemand da war, der ihre Gefühle 
teilte. 


78 Evas Smaragden * 
Das wurde noch ſchlimmer, als wirklich Anfang Anz 
guft die Dargilows zunächſt nach Petersburg und danu 
nach Liſſabon abreiſten. Seitdem wurde ſie immer häu— 
figer von böſen Ahnungen und trüben Stimmungen 
heimgeſucht, gegen die ſie ſich vergebens wehrte. Sie 
wollte nicht traurig ſein, weil ſie überzeugt war, daß dies 
dem Kinde, das ſie unterm Herzen trug, ſchaden müßte. 
So fuhr ſie in ihrem kleinen Ponywagen täglich ſpa— 
zieren, machte irgendwo Beſuch, bemühte ſich, heiter zu 
ſein und begrüßte freudig jeden Gaſt, der zu ihr kam und 
ihr Zerſtreuung brachte. 

Gregor kam gar nicht mehr. Ab und zu kam eine ge— 
kritzelte Karte, die erklärte, warum er nicht kommen 
könne, und wenn auch die Gründe, die er anführte, nicht 
ſehr überzeugten, Eva nahm ſie an, entſchuldigte ihn vor 
ſich ſelbſt, verſuchte, nicht an ſeinem guten Willen zu 
zweifeln. Dann kam Frau Oſſypin zu ihr auf einige Tage 
zu Beſuch. Sie hatte ihren Groll aufgegeben, ſie war zu 
gutmütig, ihn länger zu hegen, jetzt, da Eva ſo einſam 
war. Solche Vereinſamung war nicht gut für eine junge 
Frau. Und Pawluſchka ſelbſt hatte ſie gebeten: „Geh' zu 
ihr, damit ſie nicht ſo allein iſt.“ 

Der gute Pawluſchka war in großer Sorge um Eva. 
Er wußte auch, daß Gregor Kyrillowitſch hoch ſpielte und 
Unſummen ausgab. Was wurde, wenn er endlich alles 
vergeudet haben würde? Und er wußte noch mehr: Man 
ſprach in Petersburg allgemein von Sublinoffs Ber 
ziehungen zu der Fürſtin Goritzky und lachte über den 
armen Axel. Sublinoff ging im Palais Goritzky täglich 
aus und ein, er fuhr in Goritzkys Auto, das er ſteuerte, 
und neben ihm ſaß die ſchöne Clariſſe. Man ſpottete, wie 


über ſein Auto und ſeine Frau, ſo überließe der gute Axel 


ihm auch die Verfügung über ſeine Börſe. 
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Als Frau Oſſypin zu ihr kam, war Eva ſeit zehn Tagen 
ſchon ohne jede Nachricht von Gregor und fing an, ſich 
zu beunruhigen. Briefe und Poſtkarten, die fie ihm 
ſchrieb, blieben unbeantwortet. Dabei ging das Geld, das 
er ihr zurückgelaſſen, zur Neige, ſchon waren Milchmann 
und Bäcker für die vergangene Woche nicht bezahlt 
worden. Eva wäre jetzt mit ihrer Sorge lieber allein ge 
weſen, denn fie wollte davon Frau Oſſypin nichts mit— 
teilen, nur mit Maſcha ſprach ſie über ihre Angſt, Gregor 
könnte etwas zugeſtoßen ſein. Maſcha ſorgte ſich mit ihr, 
aber nicht um den Herrn, den ſie innerlich ſchalt, weil er 
ihrer Ewitſchka, ihrem Engelchen, ſolche unnötige Unruhe 
bereitete. 

Aber Frau Oſſypin merkte doch etwas. Eva hatte ſchon 
zweimal Briefe von Liſa Dargilow bekommen, während 
ſie da war, aber noch keinmal einen von ihrem Mann. Die 
Poſt kam immer gerade, wenn ſie beim Morgenfrühſtück 
ſaßen, und es war nicht ſchwer zu beobachten, daß Eva 
mit nervöſer Haft Zeitungen und Briefe auseinander: 
ſchob, den einen zu finden, der nicht kam. Eines Tages 
brachte Waßja eine Rechnung herein und meldete, der 
Mann warte. Eva errötete und ſagte, der Mann ſolle in 
einigen Tagen wiederkommen. Waßja verſchwand, kam 
aber gleich wieder: „Er braucht das Geld gleich, ſagt er.“ 

Frau Oſſypin bemerkte Evas Verlegenheit und fragte, 
und wieder errötete Eva, geſtand zögernd: „Ja, ich bin 
ganz abgebrannt. Gregor hat vergeſſen, mir Geld zu 
ſchicken oder der Brief iſt verloren gegangen.“ 

Bereitwilligſt erbot ſich Frau Oſſypin, ihr auszuhelfen, 
und nötigte ihr, ehe ſie nach Merrekül zurückfuhr, noch 
einen zweiten Betrag auf, indem ſie lachend ſagte: „Da 
iſt doch nichts dabei, Kindchen. So leicht kommt es vor, 
wenn man auf dem Lande iſt, daß Geld nicht rechtzeitig 


80 Evas Smaragden * 


eintrifft. Und dann ſind die Männer oft vergeßlich, wenn 
es ſich um das Haushaltungsgeld handelt. Kenne ich! 
Sie glauben, die Frau kann von der guten Luft leben. 
Mein Mann war genau ſo.“ 

So dankbar Eva der guten alten Dame war, ſo emp— 
fand ſie es doch als Erleichterung, als ſie abreiſte. Sie 
brachte ihren Gaſt ſelbſt im Ponywagen an die Bahn, 
und nachdem der Zug abgefahren, telegraphierte ſie an 
der Bahnpoſt dringend an Gregor. Darauf mußte Ant: 
wort kommen, meinte fie, Wer beſchreibt aber ihr Ent— 
ſetzen, als das Telegramm am folgenden Morgen mit 
dem Vermerk „unbeſtellbar“ zurückkam. Ganz faſſungs⸗ 
los ſtarrte ſie das Wort an, verſuchte eine Erklärung 
dafür zu finden; da ſagte Maſcha, welche die Poſt herein— 
gebracht hatte: „Aber da iſt auch ein Brief vom Barin, 
glaube ich.“ 

Ja wirklich! Ja, da war einer! Ganz obenauf lag er, 
und ſie hatte ihn nur aus Schreck über das Telegramm 
nicht geſehen. Mit einem kleinen Freudenſchrei ergriff ſie 
das große Kuvert, darauf ſie Gregors ſteile Handſchrift 
erkannte, riß es haſtig auf und — fünf Hundertrubel— 
ſcheine fielen ihr entgegen. Sie ſah im Kuvert nach, ſuchte 
auf dem Tiſch, am Boden, meinend, ein Briefblatt müßte 
herausgefallen ſein, aber nein, nichts war da, keine Zeile 
dabei, die Gregors langes Schweigen und ſein Nicht— 
kommen erklärte. 

Ein lähmendes Gefühl kam über Eva, wie erſtarrt ſaß 
ſie und hielt die fünf Scheine in der zitternden Hand. 

Warum ſchrieb er nicht?! 

Maſcha ſah, daß nichts Geſchriebenes bei dem Gelde 
war, merkwürdig fand ſie das auch, aber beruhigend ſagte 
ſie: „Nun, der Barin hat das Geld geſchickt, weil er ſich 
erinnerte, daß wir welches brauchen. Und weil er doch 


} 
| 
ง 


DD 
* Roman von Alexandra von Boſſe 81 


ſelbſt bald kommen wird, darum hat er nicht erſt ge 
ſchrieben.“ 

Tiefauf atmete Eva. Natürlich! ſo war es! Es war 
ihm plötzlich eingefallen, daß ſie Geld brauchen würde, 
und da hatte er ſchnell die Scheine in ein Kuvert geſteckt 
und abgeſchickt, ohne ſich erſt die Zeit zu nehmen, etwas 
dazu zu ſchreiben, weil er ja ſelbſt bald nach Terijoky 
fahren wollte. 

Sie war plötzlich ganz beruhigt und nun voll Zuver⸗ 
ſicht, daß Gregor heute ſchon oder jedenfalls doch morgen 
kommen würde. Und ſie frühſtückte wieder mit gutem 
Appetit, freute ſich an der Sonne, die durch das Schling⸗ 
gewächs, das an der Veranda emporrankte, ihre Strahlen 
ſandte und goldene Flecke über das weiße Tiſchtuch, die 
Teller und Kannen ftreute, Sie fühlte ſich wieder wohl 
und ſtark. Jedenfalls lebte Gregor, und er hatte an ſie 
gedacht und gerade, weil er nicht geſchrieben, war es ganz 
ſicher, daß er kommen würde. Sie beſchloß einen Spazier⸗ 
gang zu machen, Bewegung war gut für ſie und kürzte 


das Warten ab. 


Von dem Landhaus aus konnte man auf fandigem 
Waldweg durch den Wald hindurch und über Dünen hin— 
weg direkt an den Strand gelangen. Und hier war der 
Strand noch ſo, wie ihn die Natur gemacht, hier gab es 
noch keine betonierte Strandpromenade, wie vor dem 
eigentlichen Seebad Terijoky. Hier hatten ſich die Dar: 
gilows eine hölzerne Badehütte errichtet, und hier war 
für den Sommer ein Strandzelt für Eva aufgeſtellt 
worden. Eva brauchte, weil ſie langſam ging, zwanzig 
Minuten, bis fie an den Strand kam und ihr ſchwarz— 
brauner ſchottiſcher Collie Brin begleitete fie. Der noch 
junge Hund war ganz ausgelaſſen, umſprang ſie mit 
jauchzendem Gebell. Es war ein friſcher * und 
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der vom Meere wehende ozonreiche Wind tat ihr wohl. 
Lange ſaß ſie im Liegeſtuhl vor dem Zelt in der Sonne 
und ſah den Wellen zu. Heute war ſtarke Brandung; 
während der Nacht hatte es auf offener See geſtürmt, 
und noch war das Meer erregt. An den Steinen, die am 
Strande verſtreut lagen, ſpritzten die heranrollenden 
Wellen hochauf und breiteten rauſchend ihren weißen 
Schaumgiſcht über den Sand. 

Sommerfriſchler gingen vorüber, ſuchten Muſcheln. 
Kinder waren dabei, die mit Geſchrei und Lachen über 
die naſſen Steine ſprangen und laut aufkreiſchten, wenn 
eine Welle ſie überraſchte. Am fernen Horizont tauchte 
ein Segel auf und verſchwand wieder. Dann zeigte ſich 
eine Rauchwolke, ein Dampfer wurde gleich einem 
kleinen Spielzeug ſichtbar, zog vorüber, verſchwand, aber 
noch lange hing der Rauch gleich einem Nebelſtreif am 
Horizont. 

Eva träumte und wollte an nichts denken. Sie war ſo 
beruhigt, und es war ſo ſchön, ſich nicht mehr zu ängftigen. 
Neben ihr lag Brin, ſchnappte nach Fliegen und knurrte 
leiſe, wenn ein Fremder ſich dem Zelte näherte. Sie war 
müde von der Luft, als ſie um Mittag langſam nach 
Hauſe ging. Es ging ſich ſchwer im lockeren Sand des 
Weges, aber je näher ſie ihrem Hauſe kam, umſo mehr 
beſchleunigte ſie ihre Schritte. 

War Gregor vielleicht ſchon angekommen? — — 

Nein. Maſcha, die vor der Türe ſtand, ſchüttelte den 
Kopf: Wie ſollte er denn? Hätte er denn das Geld ge— 
ſchickt, wenn er heute ſelbſt kommen wollte? 

Als Eva Axinja Geld gab, den Milchmann und Bäcker 
zu bezahlen, kam ihr der Umſchlag in die Hände, in dem 
Gregor das Geld geſchickt hatte, und während ſie ſeine 
kräftige, ſteile Handſchrift betrachtete, bemerkte ſie plötz— 
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lich, daß der Stempel über der Marke nicht der Peters— 
burger Stempel war. Sie erſchrak und verſuchte den 
Namen des Ortes, aus dem der Brief abgeſendet worden, 
zu entziffern, aber der Stempel war ſo undeutlich, daß 
ihr das nicht möglich war. Eines jedoch war klar: Gregor 
befand ſich nicht mehr in Petersburg. Und wenn die 
Manöver bereits begonnen hatten, warum war er vor— 
her nicht zu ihr gekommen? Hatten die Manöver wirk— 
lich begonnen, konnte er ja nicht mehr kommen! Warum 
hatte er das nicht geſchrieben? 

Wieder begann die Unruhe, wieder die Fragen, die 
keine Antwort fanden. Sie wartete noch den ganzen 
folgenden Tag vergebens auf irgendwelche Nachricht und 
am darauffolgenden Morgen begab ſie ſich zur Poſt, fuhr 
von Waßja begleitet mit dem Pony hin. An der Poſt 
telephonierte fie an das Hotel, in dem Gregor wohnte. 
Sie mußte lange warten bis die Verbindung zuſtande 
kam und ihre Ungeduld hatte ſich ſchon bis ins Unerträg— 
liche geſteigert, als endlich eine fremde Stimme den 
Namen des Hotels nannte. Auf ihre Frage kam die Ant— 
wort: „Nein, Gregor Kyrillowitſch iſt ſchon vor zehn 
Tagen abgereiſt.“ 

„Wohin?“ 

Darüber konnte der Hotelangeſtellte keine Auskunft 
geben. Gregor Kyrillowitſch habe keine Adreſſe hinter— 
laſſen, aber ein Koffer ſei zurückgeblieben, ob der Koffer 
nach Terijoky hinaus geſchickt werden ſollte. 

Eva hörte ſchon nichts mehr. Es brauſte vor ihren 
Ohren, ein Schwindel erfaßte fie. Erſchrocken fuhr fie 
zuſammen als die Glecke am Apparat aufſchrillte, aber 
als ſie den Hörer raſch ans Ohr drückte, um weitere 
Fragen zu ſtellen, kam keine Antwort mehr, die Ver: 
bindung mit Petersburg war bereits gelöſt. 
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Vor zehn Tagen abgereiſt! Keine Adreſſe Hinterlaffen ! 
Was konnte das bedeuten? 

Als Eva nach Hauſe kam, erſchrak Maſcha über ihr 
Ausſehen, aber ihre junge Herrin erklärte nichts, ſagte 
nur: „Der Herr wird jetzt noch nicht kommen.“ 

Darauf ſchloß ſie ſich in ihrem Zimmer ein. Maſcha, 
die ängſtlich von Zeit zu Zeit an der Tür horchte, hörte 
ſie da unruhig auf und ab gehen, dann blieb es ruhig und 
Maſcha ſah durchs Schlüſſelloch, daß Eva am Schreib— 
tiſch ſaß und ſchrieb. Nach einer Weile klingelte ſie und 
an der Tür übergab ſie Maſcha einen Brief, den Waßja 
gleich zur Poſt bringen ſollte. 

Eva hatte an einen älteren Regimentskameraden Gre— 
gors geſchrieben, von ihm Auskunft über Gregors Ver— 
bleib zu erhalten. Der Brief war ſehr mühſam geweſen, 
denn ſie wollte nicht, daß dieſer Kamerad merkte, wie ſehr 
fie ſich ängſtigte. Sie hatte darum einen möglichſt un— 
beſorgten Ton angeſchlagen und gefragt, ob die Manö— 
ver ſchon begonnen hätten. Dann hatte ſie geſchrieben, 
daß ein Brief Gregors verloren gegangen ſein müſſe, 
weshalb ſie ſeine jetzige Adreſſe nicht wiſſe und deshalb 
bitte, ihr dieſe ſo ſchnell wie möglich mitzuteilen. 

Die Antwort kam poſtwendend, und zwar aus Peters: 
burg. Nein, die Manöver hatten noch nicht begonnen, 
aber Gregor Kyrillowitſch habe vor vierzehn Tagen ſeinen 
Abſchied eingereicht und zugleich Urlaub genommen, ſeit⸗ 
dem habe er ihn nicht mehr geſehen. Er ſelbſt wiſſe ſeine 
Adreſſe nicht, ſie ſei auch vorläufig keinem der andern 
Herrn im Regiment bekannt, er hoffe aber, die gnädige 
Frau habe ſeitdem bereits Nachricht von ihm erhalten 
und indem er wünſche, daß ſie ſich des beſten Wohlſeins 
erfreue .. 

Eva las nicht weiter. Über den Brief hinweg ſtarrte 
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fie auf eine Ecke des großen Kachelofens, die von der 
Sonne getroffen wurde und goldig blitzte. Wie faſziniert 
blickte ſie auf dieſen blitzenden Punkt, aber ſie ſah nichts, 
ſie vermochte nicht zu denken, und langſam, gleichſam 
ruckweiſe, wurde es dunkel um ſie, wie auf einer Bühne 
das Licht verlöſcht, wenn es Abend wird und die Nacht 
kommt. 


Als es ſo ſtill im Wohnzimmer blieb, hatte Maſcha 
endlich nachgeſehen und ihre junge Herrin bewußtlos in 
ihrem Stuhl zurückgeſunken gefunden. Danach lag die 
Armſte zwei Tage krank zu Bett, wollte aber keinen Arzt, 
wollte niemanden ſehen, ſprach auch mit Maſcha nicht 
über das, was ihre Ohnmacht verurſacht. Dann kam 
wieder ein Brief aus Petersburg, und als Eva ihn ge— 
leſen, erklärte ſie, ſie müßte ſofort dahin reiſen. Trotz 
Maſchas jammernden Proteſtes ſtand ſie auf und traf 
alle Vorbereitungen für die Reiſe, und Maſcha beruhigte 
ſich ſchließlich, weil Eva ihr ſagte, daß ſie mitreiſen 
ſollte. 

Der Brief war von dem Dwornik, dem Hausmeifter 
des Hauſes, in dem ſie in Petersburg wohnten, und der 
die Schlüſſel der Wohnung in Verwahrung hatte. Der 
Dwornik ſchrieb, ein Herr, namens Simon Simono— 
witſch Kaſtel, ſei gekommen, der die gekauften Möbel ab— 
holen wollte. Er — der Dwornik — habe ihn nicht in 
die Wohnung gelaſſen, da er von dem Barin keinen Be 
fehl dazu erhalten. Der Herr ſei aber wiedergekommen, 
behaupte, die Möbel gehörten ihm. Er habe ihm auch 
eine lange Liſte der gekauften Sachen gezeigt, und zwar 
mit der Unterſchrift von Gregor Kyrillowitſch. Da aber 
niemand wiſſen könne, ob es wirklich die Unterſchrift 
von Gregor Kyrillowitſch ſei, bitte er die Barina, doch 
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nach Petersburg zu kommen oder zu ſchreiben, was ge: 
ſchehen ſolle. 

Dieſen Brief las Eva Maſcha vor und ſie rieten ver— 
gebens hin und her, was das bedeuten konnte. Hatte 
Gregor vielleicht neue Möbel gekauft und noch nicht be— 
zahlt? Sie dachten auch an die Einrichtung des Ball— 
ſaales, die Gregor damals für das Feſt angeſchafft und 
nun vielleicht wieder verkauft hatte. Darüber mußte ſie 
ſich ſofort Klarheit verſchaffen, und Maſcha ſah auch ein, 
daß die Reiſe nach Petersburg notwendig war. 

Die Fahrt nach Petersburg in einem bequemen Abteil 
erſter Klaſſe war nicht anſtrengend, und da ſie mit dem 
früheſten Zuge fuhren, auch nicht zu heiß. Sie kamen um 
Mittag an, fuhren ſofort zur Wohnung und der Dwornik 
war ſehr erfreut, daß ſie kamen. Er ſagte, Simon Simono— 
witſch Kaſtel habe ſchon mit Gericht und Polizei gedroht, 
weil ihm der Zutritt zu den Möbeln, die er gekauft, ver— 
weigert wurde. Wenn die Barina es befehle, wollte er 
ſofort an den Herrn telephonieren, ihm ſagen, daß die 
Barina nun da ſei. 

„Ja, tue das,“ ſagte Eva. 

Oben in der Wohnung war alles in beſter Ordnung, 
aber nicht gemütlich, da alle Möbel mit Überzügen ver— 
ſehen, die Bilder und Lichtkronen mit Gaze umhüllt 
waren. Überall roch es nach Kampfer. Eva ſetzte ſich in 
ihr Wohnzimmer und wartete untätig, während Maſcha 
in der Küche eine Suppe bereitete und Kalbskoteletten 
briet, die ſie fürſorglich mitgebracht hatte. 

Eva ſaß in einem bequemen Lehnſtuhl am Fenſter, und 
ihre Gedanken wanderten quälend um einen Punkt her⸗ 
um: Um was für Möbel kann es ſich handeln? Dann 
klingelte es und Maſcha meldete Simon Simonowitſch 


Kaſtel. 
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Es kam ein mittelgroßer, anſtändig angezogener Herr 
herein, der ein rundes Geſicht, rote Backen, eine große 
fleiſchige Naſe und ſtarken ſchwarzen Schnurrbart hatte, 
dazu engſtehende, ſchwarze, etwas ſtechende Augen und 
eine blanke Glatze. Er war der Typus eines gutſituierten 
ruſſiſch-jüdiſchen Geſchäftsmannes. Sehr devot ver— 
beugte er ſich mehrere Male an der Türe, ehe er näher 
trat und eine leichte Verlegenheit ſchien ihn zu über⸗ 
kommen, als er die junge Frau ins Auge faßte, die er 
aber raſch überwand. Er räuſperte ſich und verbeugte ſich 
nochmals. „Ich komme wegen der Möbel, Exzellenz.“ 

„Ja,“ nickte Eva, „von welchen Möbeln ſprechen Sie?“ 

Er machte mit der fetten, beringten Hand eine ums 
faſſende Bewegung. ! 

„Alle dieſe Möbel und Sachen hier und in den andern 
Räumen, mit Ausnahme der Schlafzimmer und Küche. 
Mit Schlafzimmer: und Kücheneinrichtungen befaßt ſich 
unſre Firma nicht.“ 

„Aber — wieſo denn — alle Möbel und Sachen?“ 
ſtammelte Eva. 

„Nun ja, Exzellenz hat ſie doch an mich verkauft, weil 
die Herrſchaften ins Ausland gehen.“ 

Mit einem Ruck richtete Eva ſich auf, totenblaß, und 
ganz empört rief ſie aus: „Das iſt nicht möglich! Das 
iſt nicht wahr!“ 

„Wie denn nicht wahr?“ ſagte Simon Simonowitſch 
und holte eine Menge Papiere aus ſeiner Bruſttaſche. 
„Hier, ſehen Sie, Exzellenz, hier, die ganze Liſte, und da, 
bitte, da iſt die Unterſchrift vom Herrn Gemahl. Bitte zu 
leſen.“ 

Eva las: 

Das geſamte hier angeführte Ameublement wurde an 
Herrn Simon Simonowitſch Kaſtel verkauft, was be— 


ftätigt: Petersburg, 14. Auguſt 1913, Gregor Kyrillo— 
witſch Sublinoff. 

Eva ſtarrte die Schriftzüge an, die ihr ſo bekannt und 
ſo lieb waren. Ja, das hatte Gregor geſchrieben, da ſtand 
ſein Name. Alſo hatte er wirklich die Möbel verkauft! 

„Es iſt nicht wahr! Es iſt nicht wahr!“ murmelte ſie, 
wie irrſinnig wiederholte ſie ſich's, obgleich ſie wußte, 
daß es wahr war. 

Simon Simonowitſch wollte erſt beleidigt ſein, aber 
dann ſah er, wie verſtört das Geſicht der jungen Frau 
war, wie ſie zitterte, und Mitleid ergriff ihn. Er zog ſein 
blendendweißes Taſchentuch und trocknete ſich die Stirn. 
Die Frau ſcheint ja wirklich nicht gewußt zu haben, daß 
ihr Mann die ganze Wohnungseinrichtung verkaufte, 
ſagte er ſich. Unangenehm ſo was. Aber Simon Simono— 
witſch war an Unangenehmes bei derlei Geſchäften ge— 
wöhnt. Er räuſperte ſich wieder, verſuchte zu tröſten: 
„Nun ja, es iſt einmal ſo, Exzellenz, und alles in Richtig⸗ 
keit. Aber was macht das? Der Herr Gemahl wird für 
den Moment in Geldverlegenheit geweſen ſein, nicht 
wahr? Er wird neue Möbel kaufen, ſchönere Möbel.“ 

Er rieb ſich das ſchwärzliche Kinn, überlegte, dann 
fragte er ganz demütig: „Und wann kann ich alſo dieſe 
Sachen abholen laſſen? Wenn Exzellenz noch einige Tage 
hier bleiben wollen, kann ich etwas warten, einige Tage 
ſchon.“ 

Eva ſtarrte ihn an, als verſtände ſie nicht, aber ſie 
hatte doch verſtanden, plötzlich richtete ſie ſich ſtolz auf 
und ſagte kalt: „Holen Sie die Sachen wann Sie wollen, 
je eher umſo beſſer.“ 

Simon Simonowitſch lächelte verbindlich: „Nun, es 
hat nicht ſolche Eile, nein. Für heute iſt es zu ſpät und 
morgen — ach, morgen habe ich einen andern Trans— 
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port. Alſo übermorgen, wenn es Exzellenz ſo paßt, über⸗ 
morgen.“ 

Eva neigte zuſtimmend den Kopf, hörte, ohne zu ver— 
ſtehen, wie der Mann um Entſchuldigung für die Stö— 
rung bat, ſah ihn wie durch einen Nebel ſich bis an die 
Tür zurück verbeugen, und dann kam eine wohlige Ruhe 
und ein Nichtsmehrwiſſen über ſie. 

Dann kam Maſcha herein und der Luftzug, der von 
der Tür zum offenen Fenſter über ſie hinſtrich, weckte Eva 
aus ihrer Erftarrung, fie fuhr auf, blickte verwirrt in 
Maſchas Geſicht, das ſich beſorgt über ſie beugte. Maſcha 
hatte gehorcht und wußte alles, ſprach aber nicht direkt 
davon. Sie ſchalt auf die Juden, denn Eva zu Liebe 
wandte ſich ihr Zorn gegen den Käufer, anftatt gegen 
den Verkäufer der Möbel. 

Sie hat ein Tiſchtuch mit hereingebracht, deckte ein 
rundes Tiſchchen damit und ſtellte es vor Eva. 

„Nun müſſen Sie eſſen, Ewitſchka,“ ſagte ſie zuredend. 
„Was nutzt es, ſich aufzuregen? Gar nichts! Es kommt 
alles, wie Gott es will.“ 

Wenn Mafcha fonft keine Entſchuldigung für etwas, 
was geſchehen war, wußte, dann griff ſie ſtets auf den 
lieben Gott zurück. Geſchäftig brachte ſie die Suppe, 
ſtellte eine Flaſche Portwein und ein geſchliffenes Glas 
auf den Tiſch, ſchenkte ein. 

„Es iſt noch viel Wein im Keller, und der iſt nicht ver⸗ 
kauft. Ich hab' gefragt,“ ſetzte ſie entſchuldigend hinzu. 


(Fortſetzung folgt) 


Blitzgefahr und Blitzableiter 


Von Ingenieur Max Dingeldey / Mit 3 Bildern 


. ſind atmoſphäriſche elektriſche Entladungen; 
ſie entſtehen durch Störung des elektroſtatiſchen Zu— 
ſtandes in der Luft. Im elektroſtatiſchen Zuſtand iſt die 
atmoſphäriſche Elektrizität gleichmäßig in der Luft ver— 
teilt und zum größten Teil gebunden. Die gewöhnlichen 
Wolken ſind faſt immer negativ elektriſch, während die 
Gewitterwolken bald poſitiv, bald negativ elektriſch ſind. 
Bei regneriſchem Wetter zeigt ſich dagegen negative Elek— 
trizität. Nur die der Erdoberfläche zunächſt gelegenen 
Luftſchichten ſcheinen frei von Elektrizität zu ſein. Die 
Luftelektrizität wechſelt im Laufe des Tages; am Morgen 
und am Abend enthält die Luft ein Maximum; am Nach— 
mittag und in der Nacht ſtets ein Minimum. 

Bildet ſich nun in der Atmoſphäre eine größere An— 
ſammlung und Verdichtung von Elektrizität, alſo eine 
Störung des elektroſtatiſchen Zuſtandes, die durch warme 
und waſſerdampfreiche Luftſtröme entſteht, ſo werden 
große Mengen atmoſphäriſcher Elektrizität frei und gehen 
in elektrodynamiſchen Zuſtand über. Letzteres bedingt 
Spannungsausgleich und führt zu elektriſchen Ent: 
ladungen in Form von Blitz und Donner, die in der 
Regel von heftigem Regenguß, öfters auch von Hagel, 
ſeltener aber von Schneefall begleitet ſind. Gewitter mit 
Schneefall treten im Winter und im Hochgebirge auch 
während der warmen Jahreszeit auf. Gewitterwolken 
entladen ſich meiſt unter hoher Spannung der ange— 
häuften Elektrizität. Man hat Spannungen bis zwanzig⸗ 
tauſend Volt gemeſſen. Daß der Blitz tödlich wirken 
kann, iſt allgemein bekannt. 

In Gebirgsländern ſind Gewitter häufiger als im 
Flachland, weil die Gewitterwolkenbildung durch Berge, 
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Wälder und Seen begünftigt wird. Sie find in der heißen 
Zone häufiger als in kälteren Breitegraden. In Deutſch— 
land kommen ungefähr dreißig Gewitter auf das Jahr, 
in Italien vierzig, in Stockholm neun und in Bergen 
nur ſechs. In noch nördlicheren und in regenloſen Gegen 
den, wie in Agypten, Lima und Peru, ſind ſie ſelten. 


Photographie eines Blitzes. 


Nach der Länge der Zeit, die zwiſchen Blitz und Donner 
liegt, ſchätzt man die Entfernung eines Gewitters von 
dem Ort, an welchem man ſich zurzeit befindet. Man 
kann annehmen, daß die nächſte Stelle des Blitzes un— 
gefähr 340 Meter mal der Anzahl Sekunden entſpricht, 
als wie zwiſchen Blitz und Donner vergehen. 

Die erſte, hauptſächlich vorkommende Art von Blitzen 
ſind geſchlängelte, ſchmale, ſcharf begrenzte Lichtſtreifen; 
ſie durcheilen die Atmoſphäre mit größter Geſchwindig— 
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keit, beſitzen auch die größte Länge und erreichen manchmal 
eine Ausdehnung bis zu etwa fünfzig Kilometer. Solche 
Blitze ſchlagen zwiſchen zwei entgegengeſetzt elektriſchen 
Wolken oder auch zwiſchen Wolke und Erde ein. Die 
zweite Art Blitze bilden mehr eine Lichtfläche als wie 
einen Lichtſtreifen und zeichnen ſich durch länger an— 
dauernde Lichterſcheinungen aus. Solche Blitze ſind mehr 
Büſchel- als wie Funkenentladungen. Die dritte Art find 
die ſelten vorkommenden Feuerkugeln, ſogenannte Kugel: 
blitze, welche oft ſo geringe Geſchwindigkeit haben, daß 
man ſie oft mehrere Sekunden mit den Augen verfolgen 
kann. Ihr plötzliches Verſchwinden erfolgt oft mit De— 
tonation. 

Vom Blitz werden dicke Bäume geknickt und zerſplittert, 
als wären ſie Streichhölzer. Meiſt läßt ſich vom Gipfel 
des Baumes bis zum Erdboden hinab eine mehrere Zenti— 
meter breite und tiefe Furche verfolgen; abgeriſſene 
Rinde und ausgeriſſene Späne werden weit fortgeſchleu— 
dert. Im Erdboden findet man öfter am Wurzelſtock des 
Baumes ein Loch, das der Blitz beim Übergang in die 
Erde verurſacht hat. Dieſe Lochbildung iſt wahrſcheinlich 
auf den Widerſtand, den der Blitz beim Übergang vom 
Baum in die Erde findet, zurückzuführen, weil die Erde, 
beſonders trockene Erde, ein ſchlechterer Elektrizitäts— 
leiter iſt als der Baum. 

Die phyſiſche Wirkung des Blitzes beſteht zunächſt in 
mehr oder minderer Temperaturerhöhung, durch welche 
eine Verkohlung oder gar Entzündung leicht brennbarer 
Gegenſtände, Schmelzen und ſogar Verflüchten dünner 
Metallſtücke, wenn er durch dieſe hindurchführt, herbei— 
geführt wird. 

Schwebt eine mit Elektrizität angereicherte Wolke über 
der Erde, ſo wirkt dieſe verteilend auf die poſitive und 
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negative Elektrizität der in ihrer Nähe befindlichen Gegen— 
ſtände. Sie zieht die ihr ungleichnamige Elektrizität an 
und ſtößt die gleichnamige ab. Die dadurch feei gewor— 
dene gleichnamige Elektrizität wird nach der Erde ab— 
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geführt. Bei Blitzableiteranlagen erfolgt dieſer Vorgang 
durch die Auffangſtange, während die ungleichnamige 
Elektrizität ſich in der Auffangſtange, als dem der Wolke 
am nächſten liegenden Punkte, in ſolcher Menge an— 
ſammelt, daß ein Ausſtrömen nach der Wolke hin ſtatt— 
findet. Dadurch wird ein entſprechend großer Teil der 
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in der Wolfe enthaltenen Elektrizität vernichtet. Die Auf: 
fangftange wirkt alfo ſowohl als Ausgleicher der elek— 
triſchen Spannungen zur allmählichen Entladung der 
Wolke als auch als Ableiter, wenn dieſer Ausgleich in 
Form von Blitzſchlag auftritt. 

Nach ſtatiſtiſchen Angaben aus den Jahren 1885 bis 
1910 betrug der Blitzſchaden in Deutſchland an Gebäuden 
jährlich zwölf Millionen Mark, wovon etwa elf Mil— 
lionen auf ländliche Gegenden und nur eine Million auf 
die Städte entfallen. 

Städte und ſtädtiſche Bauten ſind alſo viel weniger 
der Blitzgefahr ausgeſetzt. Dies hat nicht nur feine Urs 
ſache darin, daß ſtädtiſche Häuſer meiſt als Maſſivbauten, 
alſo ganz aus Stein und Metall ausgeführt ſind, was 
bei ländlichen und namentlich der Landwirtſchaft dienen— 
den Gebäuden weniger der Fall iſt. Auch beherbergen 
erſtere nur ſelten leicht entzündliche Stoffe in großen 
Mengen, während ſich an und in ihnen größere Mengen 
Metallteile in leitender Verbindung mit der Erde be— 
finden. Ländliche Gebäude ſind deshalb viel ungeſchützter, 
weil ſie in meiſt größerem Maße aus Holz oder Holz—⸗ 
fachwerk mit leichtem, wenig feuerficheren Dach und ſo— 
gar hölzernen Dachrinnen ausgeführt ſind. Auch ent⸗ 


halten dieſe zum großen Teil reichlich große Mengen leicht 


entzündlicher Stoffe: Streu, Futter und Erntevorräte. 
Dazu kommt noch, daß ſieckeine mit der Erde verbunde— 
nen Metallteile enthalten, und deshalb dem einſchlagen— 
den Blitz keinen leicht zur Erde abweiſenden Weg bieten, 
wie dieſes zum Beiſpiel bei Dachrinnen und Abfluß— 
rohren, die in die Erde geführt ſind, ſowie bei Waſſer— 
und Gasleitungsrohren der Fall iſt, ſondern daß ſie dem 
Blitz infolge ihres Nichtleitens großen Widerſtand ent— 
gegenſetzen. Das führt, beſonders wenn leicht brennbare 
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Stoffe in deſſen Nähe ſind, wie Holz, Stroh und der— 
gleichen, zur Entzündung und zum Abbrennen des Bau— 
werkes. 

Es iſt nicht richtig, wenn man glaubt, es genüge, nur 
beſonders hohe Baulichkeiten, wie Kirchtürme und Faz 
brikſchornſteine, mit Blitzableitern zu verſehen, oder daß 
es nur nötig ſei, vereinzeltliegende Gebäude mit Blitz— 
ſchutzanlagen auszuſtatten. Man darf ſich nicht nur mit 
der Sicherung ſolcher hoher oder vereinzeltliegender und 
deshalb meiſt vom Blitz getroffener Bauwerke begnügen, 
ſondern man ſoll ſich ſtets bewußt bleiben, daß der Blitz 
jedes auch noch ſo niedrige Objekt treffen kann. Blitz⸗ 
ſchutzanlagen ſind darum für alle Baulichkeiten gleich 
nötig, und es iſt wohl nur die Scheu vor den Koſten 
einer Anlage, die größer iſt als die vor der Blitzgefahr. 
Aber die Koſten find gar nicht fo hoch, denn die Blitz⸗ 
ſchutzanlagen können ihrem Zwecke völlig entſprechend 
geſtaltet und doch billig hergeſtellt werden, wenn man 
mit den veralteten Anſichten bricht, daß zu einer guten 
Blitzſchutzanlage Kupferleitung und kupferne Fang⸗ 
ſpitzen mit Edelmetall, das heißt vergoldete Fangſtangen 
oder gar ſolche mit Platinſpitzen, unentbehrlich ſeien. 
Eiſen erfüllt ſeinen Zweck auch. Wo größere Roſtgefahr 
für Eiſen herrſcht, wie in der Nähe chemiſcher Fabriken, 
die ſauere oder ammoniakaliſche Dämpfe in die Luft 
ſchicken, oder in Induſtriegegenden und Städten, in denen 
man viel Stein- und Braunkohlen verbrennt, wodurch 
größere Mengen ſchwefliger Säure der Luft zugeführt 
werden, ſoll man verzinktes Eiſen verwenden. Die Fang⸗ 
ſtangen aus Schmiedeiſen von 20 bis 25 Millimeter 
Durchmeſſer oder aus 20 Millimeter Vierkanteiſen in 
einer Länge von ein bis höchſtens eineinhalb Meter mit 
ausgeſpitzten Enden genügen für kleinere bis mittel 
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große Bauten. Mill man etwas Befonderes tun, Fann 
man die ausgeſpitzten Enden noch auf fünf bis zehn 
Zentimeter Länge verzinnen, um Schutz gegen Oxydation 
zu erhalten. 

Für große, hohe Bauten, beſonders Fabrikſchornſteine, 
empfiehlt es ſich, Fangſtangen von zwei bis zwei und ein: 
halb Meter Länge zu verwenden und das obere Ende des 
Rohres durch Einſchweißen einer maſſiven Spitze ab— 
zuſchließen, um ein Roften des Rohrinneren durch Eine 
dringen des Regenwaſſers zu verhindern. 

Das Wichtigſte bei einer Blitzableiteranlage iſt die zu— 
verläſſige Erdung der Auffangſtangen, ſowie der um— 
fangreichen Metallteile des Bauwerkes. Die gleichfalls 
aus verzinktem Eiſen herzuſtellende Ableitung muß nach 
der Erde bis in das Grundwaſſer geführt werden, denn 
nur das Waſſer oder mindeſtens feuchte Erde ſind gute 
Leiter, während trockener Erdboden nur als mäßiger 
Leiter zu gelten hat. Man verſenkt deshalb dort, wo man 
kein zuverläſſiges, dauernd feuchtes Erdreich für die Ab— 
leitung des Blitzes vorfindet, verzinnte Kupferplatten 
in den Erdboden, um dem Blitz größere Übergangsflächen 
zu verſchaffen. Statt des teuren Kupfers kann man auch 
verzinkte Eiſenplatten verwenden; man nimmt ſie größer 
und etwas dicker als Kupferplatten. Platten von ein 
Zehntel bis ein Viertel Quadratmeter Größe ſind für 
Bauten gewöhnlicher Größe und Höhe ausreichend, wäh— 
rend man für umfangreichere und ſehr hohe Bauten ſo— 
wie für Fabrikſchornſteine auf einen halben Quadrat: 
meter, unter Umſtänden ſogar bis zu einem Quadrat⸗ 
meter Fläche gehen ſoll. Als Plattendicke genügen vier 
bis ſechs Millimeter. 

Hat man es mit trockenem Erdboden zu tun, in dem 
kein Grundwaſſer vorkommt, empfiehlt es ſich, die Erd⸗ 
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platten mit einer größeren Menge waſſeraufſaugenden 
und waſſerfeſthaltenden Materials, wie Torf, Kohle oder 
Koks, zu umgeben. Koks eignet ſich am beſten dafür. 
Bei normalfeuchtem Erdreich genügt es vollkommen, 
das Ende des Ableitungseiſens einige Meter im Erd— 
boden geſtreckt und verzweigt entlangzuführen oder auch 
nur zuſammengerollt einzubetten, was für einfache Ge: 
bäude am billigſten kommt. Eine gute Erdung läßt ſich 
auch dort, wo man nur in großer Tiefe auf Grundwaſſer 
ſtößt, dadurch erreichen, daß man mit einem Erdbohrer 
ein Loch von entſprechender Tiefe herſtellt, in das man 
dann das zuſammengerollte Ende des Ableitungseiſens 
verſenkt. 

Die Ableitung von der Fangſtange zur Erde darf keine 
Unterbrechung haben, und ihr Querſchnitt muß ſo groß 
ſein, daß ſie durch den Blitz nicht geſchmolzen werden 
kann. Dieſe Ableitungen können aus verzinktem Drahtſeil 
oder aus Flach- oder dickem Bandeiſen hergeſtellt werden. 
Bei nur einer unverzweigten Ableitung zur Erde ſoll der 
Querſchnitt bei Verwendung von Eiſen hundert Quadrat: 
millimeter betragen, während bei verzweigten Ableitun— 
gen — das heißt ſolche, bei denen zwei oder mehrere Lei— 
tungen, welche miteinander verbunden ſind, von den 
Fangftangen nach der Erde führen — für jede derſelben 
fünfzig Quadratmillimeter genügen. 

Da die Leitfähigkeit der verſchiedenen Metalle nicht 
gleich iſt, ſondern vom Widerſtand abhängt, den dieſe 
dem Durchgang des elektriſchen Stromes entgegenſetzen, 
ſo iſt der für die Ableitung des Blitzes nach der Erde 
nötige Querſchnitt von dem dafür gewählten Material ab— 
hängig. So leitet beiſpielsweiſe den elektriſchen Strom 
Zink dreimal, Eiſen fünfmal und Blei elfmal ſo ſchlecht 
als Kupfer. Aus praktiſchen Gründen kann man jedoch 
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Kupferleitungen nicht ſo dünn nehmen, als es für den 
Blitzdurchgang genügt, denn nach dieſem Verhältnis 
würde ſich ein Kupferdraht von nur drei bis ſechs Milli— 
meter Durchmeſſer ergeben, der die gleiche Leitfähigkeit 
wie ein Eiſen von fünfzig Quadratmillimeter Querſchnitt 
beſitzt. Die Verwendung fo dünnen Kupferdrahtes kann 
nicht als einwandfreie Ausführung gelten; man muß 
deshalb für Kupfer einen halb ſo großen Querſchnitt 
als wie für Eiſen nehmen. Das iſt ein Querſchnitt von 
fünfundzwanzig Quadratmillimeter, dem eine Draht: | 
ſtärke von weniger als ſechs Millimeter Durchmeſſer ent— 
ſpricht. 

Wichtig iſt es, ſämtliche Metallteile des Daches: 
Rinnen, Ablaufrohre, Firſt- und Saumbleche und, wo 
Gas- und Waſſerleitungen vorhanden find, auch dieſe 
durch leitende Verbindungen mit der Blitzableitung in 
leitende Verbindung mit der Erde zu bringen. Gas- und 
Waſſerleitungen ſtehen, wenn ſie durch die Erde geführt 
ſind, mit dieſer in leitender Verbindung. Namentlich iſt 
es bei Waſſerrohren der Fall, denn ſie endigen ſtets in 
Brunnen, Sammelbehältern oder Waſſerläufen, die un— 
mittelbaren Anſchluß an die Erde haben, während Gas— 
leitungen durchweg in trockenen Boden oder auch fo ver- 
legt ſein können, daß ſich keine genügend ſichere elektriſche 
Erdung ergibt. Wenn die eben erwähnten Leitungen einen 
guten Blitzſchutz bilden, fo iſt dieſer doch nicht zuverläffig, 
denn bei Unterbrechung der Leitung durch Wegfall eines 
Zwiſchenrohres bei Reparaturarbeiten und dergleichen 
kann die Erdung unterbrochen ſein. Das gleiche kann bei 
Waſſerleitungen eintreten, wenn der Brunnen oder der 
Waſſerverlauf verſiegt, ſo daß das Endſtück der Leitung 
nicht mehr ins Waſſer taucht, ſondern frei in der Luft 
ſchwebt. Deshalb dürfen die Verbindungen dieſer Lei— 
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tungen mit der Blitzableiteranlage nie unterlaſſen wer— 
den, ſchon deshalb nicht, weil der Blitz ſonſt leicht von 
einer Leitung auf die andere überſpringt. Die Verbin: 
dungen erfolgen dadurch, daß man ſämtliche Rinnen, 
Ablaufrohre und ſonſtige Metallteile des Daches, ſowie 
die vorhandenen Gas- und Waſſerleitungen des Ge— 
bäudes mit der Blitzableiterleitung durch Flacheiſen, 
Drahtſeil oder bei ganz geringer Entfernung auch durch 
Bleiſtreifen verlötet. Weil Blei einen 2, 2mal fo großen 
Widerſtand als Eiſen beſitzt, ſoll der Querſchnitt ſolcher 
Bleiſtreifen nicht unter etwa hundertzehn Quadratmilli— 
meter genommen werden. Dieſe Verbindung bietet Ge— 
währ dafür, daß der Blitz beim Einſchlagen in dieſe Teile 
ſie nicht zerſtört oder beſchädigt. Er findet infolgedeſſen 
ohne Unterbrechung ſeinen Weg zur Erde und iſt nicht 
genötigt, an irgendeiner Stelle überzuſpringen, wobei er 
Beſchädigungen oder gar Entzündung herbeiführen kann. 

Irgendwelche Zerſtörung an Rohrleitungen wird durch 
Anſchluß derſelben an die Blitzableitung nicht herbei— 
geführt. Deshalb geſtatten auch die Ortsverwaltungen 
ſolche Anſchlüſſe ohne weiteres. Beſonders wertvolle 
Blitzableitungen bietet die Erdung in Fluß- und Bach: 
bett oder Brunnen, ſowie an Bahnſchienen. 

Angebracht iſt es, ſich nicht nur mit einer Auffang— 
ftange und einer unverzweigten Ableitung zu begnügen, 
ſondern ſtets mehrere untereinander metalliſch leitend 
verbundene Auffangſtangen am Bauwerk anzubringen. 
Bei Fabrikſchornſteinen, Türmchen und ähnlichen Bauten 
genügt eine Auffangſtange, während es wichtig iſt, bei 
großen Gebäuden mindeſtens an jeder der vier Ecken 
eine ſolche anzubringen. Dieſe ſind miteinander leitend 
zu verbinden und ſollen zwei oder mehr Ableitungen zur 
Erde enthalten. 


* Von Ingenieur Max Dingeldey 101 


Die Erdung der Ableitung kann auch durch eine Ring— 
leitung in der Weiſe erfolgen, daß man verzinktes Flach— 
eiſen um das Gebäude herum in dreißig Zentimeter Tiefe 
in den Erdboden verlegt, woran die verzweigten, alſo 
untereinander verbundenen Ableitungen der Auffang— 
ſtangen angeſchloſſen werden, wenn die erwähnten beſten 
Erdungen an Waſſer oder an die Netze von Gas-, Waffer: 
und Schienenleitungen — weil letztere nicht vorhanden — 
nicht ausgeführt werden können. 

Städte und Ortſchaften mit ausgedehnten Telegra— 
phenz, Telephon⸗, Licht: und Kraftfreileitungsnetzen be— 
ſitzen damit einen wertvollen Blitzſchutz. Das gleiche gilt 
für Fabrikbauten mit eiſernen Dachkonſtruktionen und 
Verwendung von Metallteilen zur Dachdeckung, wenn 
dieſe durch Waſſer-, Gasleitung oder ſonſtwie in un: 
mittelbar leitende Erdung gebracht ſind. 

Nicht Größe und Preis der Fangftangen find ent— 
ſcheidend für die Wirkſamkeit des Blitzſchutzes, ſondern 
die Menge und möglichſt gleichmäßige Verteilung der 
der Auffangung und der Ableitung des Blitzes dienen— 
den Metallmaſſen, wenn ſie ſorgfältigſt geerdet werden. 

Die bisherigen hohen Koſten für gute Blitzſchutzan— 
lagen ſind ein Hindernis der allgemeinen Anbringung 
von Blitzableitern. Man kann Blitzſchutzanlagen in ein— 
facher Weiſe herſtellen und zweckmäßig geſtalten, ohne 
große Beträge dafür aufwenden zu müſſen. Hat man 
eine ſorgfältig angelegte und ausgeführte Blitzſchutz— 
anlage, die allen Forderungen entſpricht, ſo darf dies 
kein Grund ſein, ſich für alle Zeiten in Sicherheit zu 
wiegen. Es iſt nötig, daß jährlich eine Beſichtigung der 
Leitungen und ihrer Verbindungen und etwa alle drei 
Jahre eine ſorgfältige Prüfung des Erdungswiderſtandes 
mittels des Galvanoſkops von einem Fachmann erfolgt. 
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Ein umſichtiger Beſitzer von Blitzſchutzanlagen wird 
Wert darauf legen, dieſe immer in zuverläſſigem Zu— 
ftande zu wiſſen. In großen, gutgeleiteten Werken finden 
deshalb alljährliche Prüfungen der geſamten Blitzſchutz— 
anlage ſtatt. Das ſollte auch für kleine Blitzſchutzanlagen 
üblich werden. Wenn ſämtliche Beſitzer dieſer Anlagen 
einer Vereinigung als Mitglieder beiträten, würden dieſe 
Prüfungen gegen einen geringen Jahresbeitrag geleiſtet 
werden können. Um dieſen Vorſchlag zu verwirklichen, 
ſollten die Feuerverſicherungsgeſellſchaften entſprechend 
vorgehen und bei jährlichem Nachweis des einwand— 
freien Zuſtandes der Blitzſchutzanlagen Vergünſtigungen 
der Prämienzahlung gewähren. Der jährliche Verluſt 
von zwölf Millionen Mark durch Blitzwirkung betrifft 
das Volksvermögen, dem durch Aufwendung verhältnis— 
mäßig geringer Geldmittel für die Prüfungen, die ſich 
aber wirtſchaftlich als Broterwerb nutzbar machen, wirk— 
ſam entgegengearbeitet werden kann und muß. 


Ningrätſel 
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Die ſechsundzwanzig Buchſtaben ſind ſo an Stelle der Sternchen zu 
ſetzen, daß in jedem Ring ein Wort entſteht, und die vier Buchſtaben 
in den Knotenpunkten eine Dichtung von G. Hauptmann bezeichnen. 
Die Worte der einzelnen Ringe bedeuten: 1. Gedichtform, 2. altgriechi— 
ſchen Gelehrten, 3. nordfranzöfiiche Grenzſtadt, 4. Ehehälſte, 5. Süd⸗ 
frucht. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Auf der Inſel Marken in der Zuiderfee 
Von H. Rall / Mit 6 Bildern 


enige Kilometer vom Feſtland entfernt, von Amſter— 

dam mit dem im Sommer täglich verkehrenden 
Segelboot in einer guten halben Stunde erreichbar, liegt 
in der Zuiderſee die kleine Inſel Marken. Ein ehrwürdiges 
Stück alter Eigenkultur hat ſich dort bis in unſere Zeit 
erhalten. Wenn aber die Trockenlegung von Teilen der 
Zuiderſee, an der man jetzt arbeitet, einmal vollendet ſein 
wird, verliert die Inſel ihre Abgeſchiedenheit und gehört 
dann zum Feſtland. Ob damit auch die Eigenart des 
Fiſchervölkchens, Brauch und Sitte der etwa taufend 
Köpfe zählenden Einwohner verſchwinden werden, iſt 
heute noch nicht zu ſagen, aber zu befürchten. Wie die 
Halligbewohner hängen auch dort die ſchlichten, an harte 
Arbeit gewöhnten Leute in Liebe an ihrer Scholle, die 
doch ſtändig von der Flut bedroht iſt. Monatelang ſteht 
während des Winters die Inſel unter Waſſer, ſo daß der 
Verkehr zwiſchen den ſieben Häuſergruppen, aus denen 
die ganze Gemeinde beſteht, nur mit Booten möglich iſt. 
Die Häuſer, kleine, in kräftigen bunten Farben ange— 
ſtrichene Holzbauten, ſind auf künſtlichen, dammartigen 
Erhöhungen und zum großen Teil auf Pfählen erbaut. 
Trotzdem dringt nicht ſelten, beſonders aber bei anhalten⸗ 
dem Sturm das Waſſer in die Wohnräume ein und iſt 
dann oft tagelang nicht daraus zu vertreiben. Kanäle 
und Gräben, die aber nicht immer mit Waſſer gefüllt 
ſind, durchziehen den Ort; Planken, die mit einem ſchweren 
Stein belaſtet ſind, führen hinüber, und die Häuſerreihen 
ſind durch ſchmale, ziegelbelegte Dämme verbunden. Der 
loſe Sandboden verträgt keine ſchwere Belaſtung und ſo 
ſind die Behauſungen, auf knapp bemeſſener Baufläche 
errichtet, eng und nur einen Stock hoch. Da iſt denn der 
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Platz fo gering, daß der Hausrat wie in einer Schiffs: 
kabine verſtaut wird, die Betten ſind ſchmal und kurz, 
etwa einen Meter über dem Boden in die Wand ein— 
gelaſſen. Oft ſind zwei Schlafſtellen übereinander an— 
gebracht und ein Vorhang über beide gezogen. Statt in 
freiſtehenden Schränken bewahrt die Markener Fiſchers— 
frau nach altem Herkommen in Wandtruhen ihre Wäſche 
und ſonſtige Habſeligkeiten auf. Aber auf den Bord— 
brettern und Ofenſimſen ſtehen ſchöne Delfter Porzellan— 
teller, oft auch frieſiſche Kuckucksuhren. Auch die Wände 
ſind ſo reich damit geſchmückt, daß nur wenig von den 
Flächen leer bleibt. Die Feuerſtelle iſt mit bunten Kacheln 
eingefaßt. 

Einfach wie die ganze Häuslichkeit iſt auch die Lebens 
weiſe der wetterharten Fiſchersleute. Sie kennen den 
Kampf mit dem Element als etwas Selbſtverſtändliches 
in Tag für Tag geübtem gefährlichen Beruf. Die Männer 
verbringen, von den Sonntagen abgeſehen, ihr ganzes 
Leben auf dem Waſſer und die Frauen in mühſamer Ar— 
beit auf der Inſel. 

Nur ſelten kommt die eine oder andere einmal etwa 
nach Monikendamm oder Edam zu einer Familienfeier 
oder auch zum Einkauf nach Amſterdam. Es gibt alte 
Mütterchen, die zeitlebens die Inſel nur ein- oder zwei— 
mal verlaſſen haben. Nach altem, feſtgefügtem Brauch, 
meiſt ernſt und immer ehrlich, vollzieht ſich das Leben 
des einen wie des anderen. Und doch iſt es nicht gefühls— 
leer und durchaus nicht freudearm! Die rotwangigen 
Kinder — die Buben wie die Mädchen bis zum fünften 
Jahr in gleicher Kleidung — ſpielen und ſpringen ſo ver— 
gnügt in ihren großen Holzſchuhen daher, wie geſunde 
Jugend anderwärts auch, und die Fiſcherkinder lernen 
früh, Wind und Wellen zu trotzen. Buntfarbig und eigen— 
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artig iſt die Tracht bei jung und alt. Farbige Kattunkleider 
und von blauen und roten Wollfäden durchzogene Mieder 


tragen die Mädel, weite Pumphoſen und Jacken die her— 
anwachſenden Jungen. Der Feſtanzug der Männer be— 


Gruppe von Fiſchern auf der Inſel Marken in der Nähe des 
Hafens. Die Männer gehen nicht ins Wirtshaus, ſondern finden 
ſich gruppenweiſe auf der Straße zuſammen, um zu plaudern. 


ſteht aus einer gefältelten Pluderhoſe, langen Strümpfen, 
einem Flausrock von meiſt rotem Tuch, mit einer Dop: 
pelten Reihe von ſilbernen Knöpfen oder wertvollen alten 
Münzen. An Werktagen geht man in' der derben, ge— 
ſtreiften Drillichjacke. Die Frauen tragen im Gegenſatz 
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zu dem ſonſtigen Brauch der Niederländerinnen, die ihr 
Haar unter einer Haube zu verbergen pflegen, einen Teil 
der Haare an den Schläfen in langen Strähnen und 
Locken frei herabhängend. Den Kopf bedeckt jedoch auch 


eine Haube, die wie Jacke und Mieder bunt beſtickt iſt. 
So hat man es auf Marken gehalten ſeit mehr als hun— 
dert Jahren; aber die kommende große Veränderung 
durch die Vereinigung mit dem Feſtland wird wohl auch 
nicht ohne Einfluß auf Brauch und Sitten bleiben, wenn 


Über der Frau ſieht man 


tolz des Hau 


Die „Gute Stube“ im Markener Fiſcherheim. 


ſes. 


S 


das Prunkbett, den 
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man auch wünſchen möchte, daß nicht der letzte Reſt von 
Eigenart verſchwinden möge. 

In der übrigen Welt vollzieht ſich auch in der Bevölke— 
rung des flachen Landes eine bedeutſame Wandlung. Der 
Landmann ſucht ſich dem Städter im Ausſehen ähnlich 
zu machen. Man kann aber nicht ſagen, daß das zu ſeinem 
Vorteil geſchieht. Leider ſieht man da und dort bei uns 
ſchon junge Bauern mit „Hoſen auf Halbmaſt“, oder 
„Hochwaſſerhoſen“, die noch lächerlicher darin ausſehen 
als die Talmileutchen der Großſtädte. Und doch liegt hier 
eine Tatſache vor, die auch in früheren Jahrhunderten 
nicht anders geweſen iſt. Immer haben ſich die Land— 
bewohner nach den ſtädtiſchen Moden zu kleiden geſucht, 
aber das Vorbild, dem ſie es nachzutun ſuchten, die 
einſtigen Trachten, waren eben doch anderer Art. Dazu 
kam noch, daß ſich in den vergangenen Jahrhunderten 
der Modewechſel in den Städten nicht ſo raſch vollzog. 
Bauerntrachten ſind ſtehengebliebene Stadttrachten. Wer 
ein wenig in der Koſtümgeſchichte der Vergangenheit be— 
wandert iſt, kann leicht feſtſtellen, zu welcher Zeit gewiſſe 
ländliche Trachten entſtanden fein müſſen. Viele Volks— 
trachten, die ſich da und dort in mehr oder weniger über— 
lieferungstreuer Weiſe erhalten haben, ſind im ſieb— 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert aufgekommene, 
ſtädtiſchen Vorbildern nachgebildete Trachten. Man denke 
nur an den alten Kaſtorhut mancher Bauern oder an den 
Dreimaſter. Mit Recht iſt geſagt worden: die Volkstracht 
iſt ein lebendes Archiv, das dem forſchenden Blick noch 
viel Eigenartiges und Merkwürdiges erſchließen wird. 
Hat doch die weiterſchreitende Kultur gleich dem Kinde 
im Märchen hier Steinchen auf ihrem Pfade zurück— 
gelaſſen, die zurückführen bis in fernſte Ferne der Ver— 
gangenheit. Wahre Volkstracht iſt mehr als ein „buntes 
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Auf der Inſel Marken gehen bis zum fünften Jahr die Knaben 
und Mädchen gleich gekleidet, erſt von da an bekommt der 
Junge die Pumphoſe und dazu ſpäter die Bluſe. 


Kleid“! In all ihren Formen, ſelbſt dort, wo Fremdes 
übernommen wurde, zeigt ſich, vor allem bei den Frauen— 
trachten, in langſamem Werden und Wachſen geſtaltender 
Volksgeiſt. Aus Sitten und Bräuchen der Artkleidung 
ſpricht die Volksſeele. Tracht iſt die bunte Blüte einer 


Junger Nachwuchs auf der Inſel Marken im feſtlichen 
Sonntagſtaat. 


Lebensauffaſſung, die dem kundigen Blick viel von dem 
Boden erzählt, daraus ſie ſproßte. Wenn die Lebens— 
anſchauung ſich wandelt, bringt ſie auch die Tracht zum 
Abſterben. 
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Wenn ländliche Trachten auch vom ſtädtiſchen Mode— 
wandel beeinflußt worden find, fo hat man dieſe Vor— 
bilder doch niemals als Ganzes übernommen, die Bauern 
haben ſich daraus immer etwasEigenartiges gebildet, das 
einen neuen und beſonderen Charakter beſaß. Es iſt be: 
dauerlich, daß die heutige Stadtmode dem Bauern nichts 
zu bieten hat. So geht es übrigens nicht nur mit Kleidern. 
Auch im Geiſtigen kann der Bauer nur verlieren, wenn 
er ſich von den durchſchnittlichen Jämmerlingen der Zi— 
viliſationsgroßſtadtmenſchen beeinfluſſen läßt. Erhaltung 
der Tracht iſt keine Frage der Außerlichkeit! Es handelt 
ſich in Wahrheit um mehr, um Wertvolleres, denn die 
Volkstracht iſt nicht nur ein buntes Kleid, das mit dem 
inneren Weſen der Menſchen, die ſie tragen, nichts zu 
tun hat. Als mit zunehmender Ausdehnung der Ge— 
werbetätigkeit auf dem Lande in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Volkstrachten dahinzu— 
ſchwinden ſchienen, glaubte man, das Ende der länd— 
lichen Tracht ſei nun für alle Gebiete gekommen. War 
fie doch, wie im Münſterlande, da und dort vorher-fchon 
verſchwunden. Da kam es zur Gründung von Volks— 
trachtenerhaltungsvereinen, die doch manches Gute be— 
wirkten. Und es gibt Anzeichen, daß aus dieſer Bewegung 
heraus ſich Zuſammenhänge eines neu erſtarkenden völ— 
kiſchen Gefühls ergeben werden. Tracht iſt der ſinn— 
fällige, beſondere Ausdruck des Volkstümlichen, ein 
äußeres, nicht äußerliches Zeichen der Heimatliebe. Das iſt 
gewiß: ſo wie der Durchſchnittsgroßſtädter heute iſt, ver— 
mag er der Landbevölkerung nichts zu bieten, was wert— 
voll wäre, weder innerlich und geiſtig, noch was die Tracht 
angeht. Der Bauer aber ſollte zu ſtolz ſein, den Zivili— 
ſationsmenſchen zum Muſter zu nehmen. 


Der Schleier einſt und jetzt 
Von A. Kett / Mit 5 Bildern 


Schwarz iſt das Gewölk. Der Sturmwind fährt wild 
durch die ächzenden Bäume. Der junge Tiroler 
Bauer ſagt zu ſeinem Weib: „Hörſt, wie die Schleierloſen 
klagen?“ Sie 
lauſchten hinaus 
in die Nacht, und 
die junge Frau 
fragt: „Wasiſt's 
mit den Schleier⸗ 
loſen?“ Und der 
Bauer erzählt: 
„Wenn die Ni⸗ 
ren am Ufer des 
Gebirgsbachs 
ſpielen, legen ſie 
ihre Schleier auf 
einen Stein, und 
wenn Elfen und 
Feen, die in dem 
Wald wohnen, 
mit den Men: 
ſchen Stunden 
verbotenen Glük⸗ 
kes genießen wol⸗ 
len, verbergen 
ſie zuvor ihre 
Schleier in hohlen Bäumen. Wenn die Schleier geraubt 
werden, können fie nimmer heim ins Nirenreich, ins 
Feenland; Heimat und Unſterblichkeit haben ſie für ewig 
verloren. Klagend ſitzen ſie in den Wäldern! Hörſt, wie ſie 
jammern und weinen?“ Das junge Weib horcht und 
1925. III. 8 


Veſtalin. Nach einem Gemälde von 
Angelika Kauffmann. 
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Orientalin aus Ouled-Nalle. 


denkt mitleids— 
voll an die Ar: 
men, die von den 
Ihren ewig aus— 
geſtoßen ſind. 
Das Sinnbild 
der Keuſchheit 
iſt der Schleier 
von alters her 
bei den Kultur— 
völkern geweſen, 
und in Sagen, 
in Märchen und 
Geſchichten ſpie— 
gelt ſich dieſe Auf⸗ 
faſſung wider. 
Nur ſelten tru— 
gen Männer den 
Schleier; nur bei 
Prieſtern bildete 
er einen Teil des 
Ornates. In den 
Myſterien der 
Alten galt der 
Schleier als 
Symbol des Un⸗ 
erforſchlichen. 


Die Göttin Iſis der Agypter, die in Sais beſonders 
verehrt wurde, hatte im Tempel dieſer Stadt ein ver— 
ſchleiertes Standbild, das die Inſchrift trug: „Ich bin 
das All, das geweſen, das da iſt und das da ſein wird; 
kein Sterblicher hat meinen Schleier gelüftet.“ Bei den 
Agyptern der achtzehnten Dynaſtie ſind auf Bildwerken 
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von Karnak Königinnen abgebildet, von Kopf bis zu 
den Füßen in wallende Schleier gehüllt. 

Agyptiſche Tempeltänzerinnen trugen gelbe und rote 
Schleier. Rot waren die ſogenannten „Flammenſchleier“ 
der römiſchen Bräute. In weißen Schleiern erſchienen 
die Prieſterinnen der Aphrodite. Bis zu den Füßen herab 
fiel die wogende Fülle, um den Meeresſchaum, dem nach 
der Mythe die Göttin einſt entſtiegen war, zu verfinn- 
bildlichen. Nach und nach verſchwanden die farbigen 
Schleier, und nur ſchwarze und weiße blieben übrig. In 
ihrer Bedeutung vollzog ſich ein Wechſel. Im alten Rom 
galten weiße, aber auch ſchwarze Schleier als Zeichen 
der Trauer. Hatte eine Veſtaprieſterin das Gelübde der 
Keuſchheit gebrochen, wurde ſie, ehe man ſie lebendig 
begrub, mit einem ſchwarzen Schleier bedeckt. 

In den Ländern des alten Orients war das Tragen 
von Schleiern ſeit älteſter Zeit üblich. Aus einer ſchleier— 
artigen Haube der Agypterinnen entwickelte ſich der 
Nonnenſchleier mit ſeiner beſonderen Bedeutung. In 
allen Jahrhunderten gehörte der Schleier zur Frauen— 
kleidung auch im Abendlande. Großer Luxus wurde mit 
weißen und ſchwarzen Schleiern im ſiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhundert getrieben. In einem „Frauen— 
zimmer-Lexikon“ der damaligen Zeit werden verſchiedene 
Schleierarten aufgezählt: „Kopfſchleyer, Maulſchleyer, 
Schleyerſchürze, niedergelaſſener Schleyer, Schleyer— 
haube, Schleyerkappe.“ Zuzeiten war es nicht leicht, die 
duftigen Hüllen modegerecht anzulegen. Dieſe Kunſt ver: 
ftanden die ſogenannten „Schleyerfrauen“. Sie gingen 
in die Häuſer, wenn Frauen zu Begräbniſſen geladen 
waren und verhüllten die Leidtragenden. Die nächſten 
Angehörigen wurden ſo dicht verſchleiert, daß ſie geführt 
werden mußten, weil ſie vor Schleiern nicht ſehen 
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Maroffanifche Braut wird zu ihrem Ehrentag geſchmückt. 


konnten. Je weniger nahe die Frauen den Verſtorbenen 
geſtanden hatten, je leichter war ihre Verſchleierung. 
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Überall lag dem Schleiertragen der Gedanke der 
Keuſchheit zugrunde, darum tragen ihn die Nonnen, 
darum verſchleierte man den Täufling, die Braut, die 
Witwe. Bei dem Täufling iſt es ein Hinweis auf die Un— 
berührtheit der Kinderſeele; bei der Braut ein Zeichen 
körperlicher und 
ſeeliſcher Rein: 
heit; bei der Wit⸗ 
we gewiſſerma— 
ßen ein Keuſch⸗ 
heitsgelöbnis, 
dem Toten „auf 
Zeit“ gegeben. 
Nach dem Welt: 
krieg entſtand in 
der Türkei eine 
Bewegung, die 
den Frauen mehr 
Freiheiten zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchte. 
Der Schleier foll: 
te abgeſchafft 
werden, den die 
Türkinnen nicht 
nur öffentlich, ſondern auch im Hauſe trugen, wenn ein 
Fremder erſchien. Zunächſt nahm aber nur ein Teil der 
Frauen in den großen Städten dieſes Recht für ſich in 
Anſpruch. Die meiſten orientaliſchen Frauen verhüllen 
noch heute ihr Antlitz mit Schleiern, und nur der Ehe— 
gatte darf ſeine Frau entſchleiert ſchauen. So war es ſchon 
bei den alten Arabern Sitte, die ſtreng aufrecht erhalten 
wurde. Unter der Herrſchaft der Idriſiden im achten 
Jahrhundert wurde jeder Araber, der eine unverhüllte 


Verſchleierte türkiſche Frau. 
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Frau erblickt hatte, getötet. Ein ſpäter regierender Fürft 
wandelte die Todesſtrafe in lebenslängliche Verbannung, 
und erſt ſein Nachfolger hob das Geſetz ganz auf. 

Im Mittelalter war die Schleierinduſtrie zu beſonderer 
Höhe gelangt. Aus jener Zeit haben ſich Reſte von Ge— 
weben, die einſt große Summen gekoſtet hatten, erhalten. 
Bis zur Schleppe wogten die in Gold und Silber geſtickten 
Schleierſtoffe nieder und umfloſſen ihre Trägerin wie ein 
Mantel. 

Im Laufe der Jahrhunderte verlor der Schleier den 
größten Teil ſeiner Symbolik und wurde zum Mode— 
artikel, als der er in den verſchiedenſten Formen und 
Farben hergeſtellt wurde. Nichts vermag weibliche 
Schönheit ſo geheimnisvoll zu umgeben, nichts ſie ſo zu 
ſteigern, wie ein geſchickt geſchlungener, anmutig ge— 
tragener Schleier. Das wiſſen die Italienerinnen und 
Spanierinnen gar wohl, die den Schleier nie ganz aus 
der Mode kommen ließen. Das wiſſen beſonders die 
Tänzerinnen, die ſich in Schleier hüllen. 

Den Naturvölkern iſt die Symbolik des Schleiers un— 
bekannt. Er dient ihnen nur als Schutzmittel gegen In— 
ſekten oder Sonnenſtrahlen. Aber gegen beides iſt ja der 
Naturmenſch weniger empfindlich als wir. 

Eine bedeutſame Rolle ſpielt der Schleier in Religion, 
Glaube und Aberglaube. Zur Zauberei brauchte man in 
alten Zeiten bei vielen Völkern den Schleier. Das Sym— 
bol des Unergründlichen, Unerklärlichen iſt übernommen 
aus der älteſten Mythologie, in der der Schleier ein Attri— 
but der Göttinnen war. Aus Wolkenſchleiern traten ſie 
den Sterblichen entgegen und hinter ihnen verbargen ſie 
ſich vor ihnen. Wolkenſchleier waren es, von denen der 
Erdgeborene geheimnisvolles Verhüllen lernte und im 
Schleier nachbildete. 


f. 


Ludwig Dettmann. 
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Später dachte keine Dame, die fich den Schleier vor: 
band, daran, daß ſie damit den Vorgang nachahmte, 
wenn in der Natur Sonne und Mond von Wolken— 
ſchleiern umhüllt wurden. Der vor Jahrtauſenden lebende 
Menſch ſtand anders als wir zur Natur. Er ahmte nach, 
was in ihr geſchah und ſchuf ſo eine Fülle lebender Poeſie. 
Wir, die ſpäten Nachkommen, haben uns nur noch wenig ฝ 
von diefer Poefie zu erhalten vermocht. Und wenn der 
Schleier wieder einmal Mode wird, geſchieht es aus an— 
dern Gründen als vor Jahrtauſenden. 
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Gitterrätſel 
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Die Buchſtaben find in dem Gitter fo zu 
ordnen, daß die obere wagrechte wie die 
enutſprechende ſenkrechte Reihe einen Erdteil, 
die mittlere einen ſüdamerikaniſchen Staat 
und die dritte einen Teil Rußlands nennen. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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Eingang in den Palaſt. 


Benin, die blutgeweihte Stadt der Kaiſer 
Von Arnold Hillen Ziegfeld / Mit 3 Bildern 


on einem „Goldenen Zeitalter“ menſchlichen Glückes, unge: 

ſtörten Friedens, erzählten, fangen und träumten die Men: 
ſchen ſchon im Altertum. Solon, der weiſe Geſetzgeber Athens, hatte 
durch ägyptiſche Prieſter Kunde von einem Reich erhalten, in dem 
unverdorbene Schlichtheit und edle Tugendhaftigkeit ſo allge— 
mein, Tüchtigkeit und Weisheit ſo verbreitet geweſen ſeien, daß 
der Reichtum aller wuchs, Kunſt und Kultur ſich unter dem 
Zepter gerechter Könige zu hoher Blüte entfaltet hätten. Pracht⸗ 
volle Tempel und ſtolze Burgen wären die Zierde des Landes ge: 
weſen, die höchſte aber die, daß die Menge des Goldes, die Fülle 
des Beſitzes die Angehörigen dieſes Volkes nicht berauſcht und 
nicht vermocht hätten, ihnen die Selbſtbeherrſchung zu rauben. 
Viel mehr hätten die Bewohner erkannt, daß alle Güter des Lebens 
nur durch gegenſeitige Liebe und vereinte Tüchtigkeit gedeihen. 
Göttliches Weſen ſei in dieſem Volk, das ſich rühmte, vom Gott 
des Meeres abzuſtammen, wirkſam geweſen, bis endlich doch 
menſchliche Schwäche, gottentfremdete Entartung überhandge— 
nommen und eines Tages durch göttliches Strafgericht all dieſes 
Glück untergegangen ſei. In den homeriſchen Geſängen lebte die 
Erinnerung an jene „unſträflichen Athiopier“ fort, und als 
Mythus von der „Atlantis“, von einem verſunkenen, glanzvollen 
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Reich und einem entſchwundenen „Goldenen Zeitalter” be— 
handelte Plato die uralte Sage. 

Auch das Alte Teſtament enthält Nachricht von dem glück— 
lichen, reichen Volk, zu dem die Schiffe des Königs Salomo und 
Hirams vorgedrungen und von dem ſie mit koſtbarer Goldfracht 
zurückgekehrt ſeien. Jenſeits der Säulen des Herakles, dem heuti— 
gen Gibraltar, ſollte das Land gelegen haben, und in Tarſchiſch 
hätten die Seeleute ihre Fahrt unterbrochen, um Silber auf ihre 
Schiffe zu laden. 

Dies Tarſchiſch iſt das in Spanien wiederentdeckte Tarteſſos, 
um deſſen Ausgrabung ſich in unſeren Tagen und neuerdings 
mit gutem Erfolg deutſche Gelehrte bemühen. — Das ent— 
ſchwundene Atlantis aber meint der Forſcher Leo Frobenius an 
der Weſtküſte Afrikas aufgefunden zu haben. Weſtaſiatiſche See— 
fahrer der altetruskiſchen Zeit hätten, längſt ehe es einen griechi— 
ſchen Staat oder ein römifches Reich gegeben, an der Weſtküſte 
Afrikas eine Kolonie gegründet. Dieſe Niederlaſſung ſei eine Aus— 
ſtrahlung jener ſagenhaften Kultur geweſen, die in Lydien in 
Kleinaſien, in Etrurien wie in Tarteſſos im ſüdlichen Spanien 
Stützpunkte gehabt habe. Aus weiten Fernen hätten die Gründer 
dieſer Kolonie Schäße aller Art zuſammengetragen, fo daß es 
zu einer Entfaltung unendlicher Pracht und Prunkhaftigkeit in 
Burg und Tempel gekommen ſei. Dort habe jene Kultur, noch 
viele Jahrhunderte in Verborgenheit und Unberührtheit fort— 
lebend, beſtanden, bis zum Ausgang des Mittelalters die erſten 
portugieſiſchen Schiffe dort gelandet ſeien und in das Land des 
Friedens Streit, in die Redlichkeit der Bewohner Trug und Hab— 
gier gemengt hätten. 

Europa hat die ſagenhafte, alte Kultur Afrikas zerſtört; die 
Weißen haben Glück und Frieden der Schwarzen vernichtet und 
dafür die Sklaverei eingeführt; das iſt der Vorwurf, den Fro— 
benius erhebt. 

Jetzt, da die Völker Europas, erſchöpft von dem Weißbluten 
jahrelangen Ringens, beſchämt fragen, wo denn Menſchlichkeit 
und ſorgloſe Naturgenügſamkeit auf Erden geblieben ſind, er— 
hebt ſich drohend die „ſchwarze Gefahr“! Der Tag kann kommen, 
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wo das Blut der Afrikaner aufbegehren und ſich rächen wird für 
die Zerſtörung uralter friedlicher Kultur im Weſten Afrikas, für 
die Entwurzelung durch aufgezwungene, weſensfremde euro— 
päiſche Ziviliſation und für die unverzeihliche Einbeziehung der 
Schwarzen in den mörderifchen Kampf, den Haß und Neid zwi: 
ſchen den Weißen entfacht hatten. 

Wie „Benin“, die Kaiſerſtadt des alten Goldlandes an der 
Weſtküſte Afrikas, nach niederländiſchen Berichten aus dem ſieb— 


Zerſtörtes Haus des Oberprieſters. 
zehnten Jahrhundert ausſah und wie es von den Engländern 
vor einigen Jahrzehnten der britiſchen Macht unterworfen, die 
Reſte der uralten Kultur zertrümmert wurden, ſchildert das nach— 
folgende Kapitel, das Arnold Hillen Ziegfelds Buch „Im 
Reiche des Meergottes, Bilder aus dem Blühen und 
Vergehen einer Kultur des atlantiſchen Afrika“ entnommen iſt“. 


m Jahre 1472 entdeckten die Portugieſen das Land 
Jin der Guineabucht, aber ihre Kaufleute erredeten 
ſich vom König das Monopol für alle eben gefundenen 
Provinzen und — wußten wohl ihr Handelsgeheimnis 


Es iſt der ſechſte, einzeln käufliche Band des von Leo Frobenius 
herausgegebenen Werkes „Afrikaniſches Heldentum“. 
(Geb. M. 4.— Union Deutſche Verlagsgreſellſchaft in Stuttgart.) 
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zu nutzen! Keinem andern portugieſiſchen Seefahrer, 
keinem Privatmann war es mehr erlaubt, ſich an dieſen 
Küſten ſehen zu laſſen. — So kam nie eine Kunde von 
dort in die weite Welt, alles blieb in den Archiven Liſſa— 
bons haften. — Freilich dieſes und jenes vermag wohl 
ein ſchauender Blick zu erraten! Große Dauer war dem 
Treiben nicht gegeben; das Klima forderte Opfer, ließ 
die Händler auf den Faktoreien ſterben ebenſogut wie die 
Verbrecherkoloniſten in ihren Niederlaſſungen, obwohl 
ſie doch eigens zur Kultivierung des Landes hergeſchickt 
waren. Und endlich ward auch das ſchwarze Volk ihrer 
überdrüſſig und verwies ſie des Landes. — Welch ein 
Fall von der Höhe jener erſten Zeit, da ſie wie Götter 
verehrt, frei im Königshofe ſich bewegen durften, 
Mönche und Nonnen ihr chriſtliches Werk betrieben, 
Prieſter dem Herrſcher als Vertraute zur Seite ſtanden, 
und dieſer durch ſeine Geſandten koſtbare Geſchenke mit 
dem königlichen Bruder in Liſſabon tauſchte — bis zu 
der Verachtung, mit der nunmehr der Neger dem Portu— 
gieſen begegnet, ihn als unreines Tier verhöhnend! — 
Welch unerhörte Dinge müſſen da geſchehen ſein, von 
denen nie ein Wiſſen verbreitet iſt! — Benin wurde allen 
weißen Barbaren für immer verſchloſſen, ward heiliges 
Land! Und mit ihm alles übrige Land bis zur Goldküſte. 

Einhundert Jahre hernach brachte die Flut neue Völker 
Europas — und Engländer, Holländer und Franzoſen 
erkauften ſich ihre Freiplätze am Küſtenſaum. Aber ihre 
Karten kannten nur das Fahrwaſſer, die Mündungen der 
Flüſſe und die Lage der Niederlaſſungen. Landeinwärts 
deuteten weiße Flecken an, daß hier eine Terra incognita 
ſei. — Dennoch fanden ſie den Weg zu den Herzen der 
großen Herrſcher der unbekannten, ſagenhaften Staaten 
im Innern; — ſie ſtreuten das Gift der Gewinnſucht, 
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für die Sklavenſchiffe nach Amerika. — In dieſer Zeit 
öffneten ſich die Tore der alten Kaiſerſtadt von neuem 
den weißen Fremden — freilich nur als geduldeten, weil 
Waren bringenden Gäſten, nicht aber als den bewunder— 
ten Göttern von ehedem. 

In dieſer Zeit erfuhr auch die Welt zum erſten Male 
von den ſeltſamen Dingen, die bei ſolchem Beſuch ein 
ſchnelles und ſcharfes Auge wohl erhaſchen konnte, und 
alle jene Niederdeutſchen, Holländer, erlebten ſie noch 
wie ein Wunder. — Nach ihnen wurden ſie bald zu all— 
täglichen Abſonderlichkeiten, und als der Handel mit 
Benin ſich nicht mehr verlohnte, ſank alles Zauberwerk 
der Kaiſerſtadt wieder in völlige Vergeſſenheit zurück. 

In Aufzeichnungen alter niederländiſcher Seefahrer 
iſt indes noch manche Beſchreibung davon erhalten ge— 
blieben, wie zum Beiſpiel die nachfolgende Schilderung. 

„Der Hof des Königs iſt vierkantig und liegt auf der 
rechten Seite der Stadt, wenn man vom Gottontore 
hereinkommt. Er iſt wohl ſo groß wie die Stadt Haarlem 
und ringsum von einer eigenen Mauer umgeben, von 
der gleichen Art, als ſie um die Stadt ſelber läuft. Er 
teilt ſich in viele prächtige Paläſte, Häuſer und Anweſen 
der Höflinge und umfaßt ſchöne, lange, viereckige Ga— 
lerien, ungefähr ſo groß wie die Börſe in Amſterdam. 
Doch ſind einige größer als die anderen, ruhen auf hohen 
Pfeilern und ſind von oben bis unten mit gegoſſenem 
Kupfer beſchlagen, auf dem Abbildungen ihrer Kriegs— 
taten und Feldſchlachten eingraviert ſind. Sie werden 
ſehr ſorgfältig gepflegt. Die meiſten Paläſte und Königs— 
häuſer in dieſem Hofe ſind anſtatt mit Holzplanken mit 
Palmblättern gedeckt, und jeder Dachſtuhl iſt verziert 
mit einem Türmchen, das oben ſpitz verläuft; auf ihm 
ſteht ein aus Kupfer gegoſſener Vogel mit ausgeſpreizten 
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Flügeln, ſehr kunſtvoll nach dem Leben gebildet. Von 
den Galerien unterſcheidet ſich ſonderlich die dritte 
dadurch, daß ſtatt der Holzpfeiler Menſchenbildniſſe 
ſtehen, doch ſo ſteif und gerade geſchnitzt, daß man ohne 
Ausleger nicht erraten könnte, was ſie wohl darſtellen 
ſollten, ob Menſchen oder Tiere. Dennoch wußten meine 
Begleiter ſie zu unterſcheiden nach Kaufleuten, Soldaten, 
Wildſchützen und ſo weiter. Von gleicher Kunſt ſieht man 
hier hinter einem weißen Vorhang elf gegoſſene kupferne 
Menſchenköpfe und auf jedem von ihnen einen Elefan— 
tenzahn — und dies ſind einige von den Göttern des 
Königs. Wenn man durch ein Tor dieſer Galerie mar— 
ſchiert, ſo kommt man wieder auf einen großen Platz und 
zu einer vierten Galerie. Hinter dieſer hat der König ſeine 
Hofhaltung. Hier ſieht man wieder, wie fehon bei der 
erſten Mauer, einen hohen, ſchornſteinartigen Turm, ſech— 
zig bis ſiebzig Fuß hoch. An deſſen Spitze iſt eine große 
kupferne Schlange feſtgemacht, die mit dem Kopfe nach 
unten hängt. Dieſe Schlange iſt in allen Windungen wie 
überhaupt ſo genau der Natur nachgebildet, daß ſie wohl 
das Beſte iſt, was ich in Benin geſehen habe. In dem 
erſten Flügel, in den man von dem Platz aus tritt, liegt 
der Audienzſaal des Königs; allda habe ich ihn auch im 
Beiſein von drei Großwürdenträgern geſehen. Sie ſaßen. 
unter einem Baldachin auf Ruhebänken von Elfenbein. 
Linkerhand des Königs ſah ich vor einem ſchönen Vor— 
hang ſieben weiße, polierte Elfenbeinzähne auf Fußge— 
ſtellen aus Elfenbein. Denn auf ſolche Manier ſtellt der 
König meiſt ſeine Götter innerhalb des Hauſes auf. 

Der König kommt nur einmal im Jahre an einem be— 
ſtimmten Feſttage aus ſeinem Hofe zum Vorſchein, um 
ſich dem Volke zu zeigen. Er erſcheint dann zu Pferd, 
prächtig mit allerhand königlichem Zierat ausſtaffiert, in 
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Geſellſchaft von dreihundert bis vierhundert Edelleuten, 
beritten und zu Fuß, und einer Menge von Spielleuten 
vor und hinter ihnen, die auf allerhand Muſikinſtrumen⸗ 
ten luſtige Weiſen erſchallen laſſen. Er reitet aber nicht 
weit vom Hofe fort, ſondern nur bis zum zweiten Platze, 
wo unter einem freien Baldachin ein Seſſel oder eine 
Ruhebank für ihn bereit ſteht. Um ihn herum laſſen ſich 
ſeine Frauen und ein großer Teil der Offiziere, alle vom 
höchſten Rang, in Feſtgewänder gehüllt, nieder. Ein 
wenig ſpäter beginnen ſie einen feierlichen Umgang. Der 
König begibt ſich dann in die Mitte des Platzes, um unter 
dem bloßen Himmel dem Gott zu opfern und das Feſt, 
das ſie Korallenfeſt heißen, einzuweihen, was unter 
einem allgemeinen und ſchrecklich lauten Gejubel des 
Volkes vollzogen wird. Wenn er etwa eine Viertelſtunde 
dermaßen verbracht hat, geht er wieder nach ſeinem Sitz 
zurück und verweilt noch einige Stunden, bis daß alle 
ihm ihre Reverenz erwieſen haben. Dann läßt er zur 
Kurzweil einige zahme Leoparden, die er ſich zur Be— 
luſtigung hält, in Ketten herumführen, desgleichen kom— 
men dann viele Zwerge und Taube, an denen er Spaß 
findet, zum Vorſchein. An ſolchem Tage werden zehn, 
zwölf, dreizehn und mehr Sklaven zu Ehren des Königs 
enthauptet oder erwürgt; denn es herrſcht unter ihnen 
der Glaube, daß dieſe Sklaven, wenn ſie eine Weile tot 
geweſen ſind, in ein anderes Land kommen und wieder 
lebendig werden und es dann beſſer haben, und daß ein 
jeder ſeine Sklaven wiederkriegt. Nachdem verzieht ſich 
der Herrſcher wieder in ſein Haus. Der Reſt des Tages 
wird nun mit großen Gaſtereien und Freudenmahlzeiten 
zu Ende geführt, und der König läßt an jeden allerhand 
Speiſen und Wein als Geſchenk austeilen, und ähnlich 
tun die Großen alle. Daher man an dieſem Tage nichts 
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anderes denn Freude und Fröhlichkeit in der ganzen 
Stadt und allem Lande wahrnehmen kann. — An dieſem 
Tage hängt auch der königliche Schatz, der in Jafpis- 
ſteinen und Korallenwerk und dergleichen Dingen beſteht, 
vor jedermanns Augen auf ſeinem Schloſſe aus. Auch 
iſt dies der Tag, da der König ſeinen Wohlverdienten viele 
Geſchenke an Leibeigenen, Frauen und anderen Sachen 
macht, ferner teilt er viele Amter aus, auf denen die Be— 
herrſchung der Dörfer und Städte beruht. — Auf dieſe 
Weiſe hat alle Welt Urſache zum Wohlbefinden. 

Des Königs Mutter, die in großen Ehren gehalten 
wird, hat einen eigenen Hof außerhalb der Stadt. Allda 
hält ſie mit vielem Frauenvolk Hof, und ihres Rates 
pflegt man in allen Reichsſachen. Aber weder der König 
noch ſeine Mutter dürfen einander kraft eines ſonder— 
lichen Geſetzes ſehen, ſolange ſie leben wollen. 

Wenn der König zu ſterben kommt, gräbt man in 
ſeinem Hofe eine große Grube, unten breit und oben 
ſchmal, ja ſo tief, daß die, die unten graben, ſelbſt im 
Waſſer ertrinken müſſen. In dieſe Grube wird des Kö— 
nigs Leiche gelegt: dabei dann alle ſeine Günſtlinge zu— 
gegen ſind und ſich erbieten, daß ſie dem König Geſell— 
ſchaft halten wollen, ihm im anderen Leben zu Dienſte zu 
ſtehen. Gleichwohl vermag ſolches niemand zu erlangen 
als der, fo ihm in feinem Leben der Liebſte geweſen. Dar: 
über ſtets ein großer Zank entſteht. Nachdem endlich die— 
jenigen, denen dieſe Gunſt widerfährt, zum König in die 
Grube geſtiegen ſind, wird ein großer Stein über das Loch 
gewälzt. Das Volk aber bleibt Tag und Nacht daherum 
ſtehen. 

Des anderen Tages wird der Stein wieder abgewälzt 
und gefragt, was die dort unten in der Grube, die bei der 
königlichen Leiche ſind, machen, und ob jemand von ihnen 
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hingegangen, dem König zu dienen. Darauf denn keine 
andere Antwort heraufkommt als ein ‚Nein‘, 

Am dritten Tage wird dieſelbe Frage geſtellt, und es 
kommt dann zuweilen die Antwort, der und der ſei der 
erſte geweſen, der ſeine Reiſe dahin genommen, und der 
und der der zweite, und alle preiſen dieſe erſten und halten 
ſie für glücklich. — Endlich ſterben nach vier oder fünf 
Tagen alle dieſe Menſchen. Wenn nun niemand mehr 
übrig iſt, und ſomit keine Antwort mehr heraufſchallt, ſo 
wird das dem künftigen neuen König gemeldet. Dieſer 
läßt danach ſtracks ein großes Feuer über der Grube 
machen und dabei eine große Menge Fleiſch braten, das 
er dem Volke ſpendet. Und dies iſt ſeine Huldigung. 

Sobald die Grube zugeworfen iſt, werden viele Men— 
ſchen auf den Straßen, ja ſelbſt in ihren eigenen Häuſern 
niedergehauen und ihre Köpfe mit einem Tuche bedeckt. 
Niemand darf dieſes hinwegnehmen als etliche Vögel, 
welche die Menſchen freſſen, und vor denen fie große Ehr— 
furcht haben. Dieſes ſind die heiligen Geier.“ — 

Ja, rauſcht nicht hinter dieſen dürren Worten ein 
großes Leben, klingt es nicht wie ein mächtiger Sang her— 
vor, der von Königen und Helden ſpricht und einem Volk, 
das im Sterben für ſeinen Herrſcher, ſeinen Gott, das 
höchſte Glück ſucht? — Und wie mag das Ende lauten? — 


Aus dem Bericht der engliſchen Strafexpedition 

Benin⸗Stadt, 19. Februar 1897. „Wir ſitzen jetzt in der 
Stadt! — Es iſt ſchon eine Läſterung, das eine Stadt zu 
nennen, es iſt ein Schlachthaus! Überall in Häuſern und 
Straßen liegen tote Eingeborene, einige gekreuzigt und auf 
Bäumen geopfert, andere auf Gerüſten; hier welche auf 
der Erde, dort wieder in Gruben, manche drinnen erſt 
halbtot! Es gibt wohl auf der ganzen Erde nicht einen 
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zweiten Flecken, wo ſo nahe der europäiſchen Ziviliſation 
derartige Schlachtereien ungeſtraft verübt werden. — 
Doch zurück zu unſerem Anmarſch: Am 18. Februar vers 
ließen wir Awako mit der ganzen Streitmacht, die 
ſchwarze Truppe an der Spitze. Von ſechs Uhr morgens 
bis ein Uhr nachmittags dauerte ohne Unterbrechung der 
Marſch. Die ganze Zeit uͤber wurde aus dem dichten Buſch 
geſchoſſen, worauf mit Gewehrſalven und Maximfeuer 
geantwortet wurde. Um ein Uhr wurde eine Lichtung er— 
reicht, etwa eine Meile von der Stadt entfernt. Schnell 
wurden einige Raketen und Siebenpfündergranaten in 
die Stadt hinübergeſandt, dann ging es gleich weiter. 
Wieder und wieder wurde Feuer gegen uns eröffnet, bis 
es immer hitziger wurde und ſich ſchließlich zu einem 
mörderiſchen Gefecht entwickelte, da der Feind anſchei— 
nend einen Damm aufgeworfen hatte und von da aus, 
infolge des dichten Buſches völlig unſichtbar, nur ſo los— 
pfefferte. — Doch hatte ſich unſere Hauptkolonne unbe— 
merkt bis an den Königshof herangearbeitet und nahm 
ihn plötzlich im Sturm. Maſchinengewehre und Salven 
taten dann ihre Pflicht. So wurde Benin unſer! — Nun 
konnte auch unſere Abteilung wieder weiter und auf die 
Stadt zu marſchieren. Als wir herankamen, ſahen wir die 
erſten Menſchenopfer! Lebende Sklavinnen, geknebelt 
und gepflöckt, mit dem Rücken auf dem Boden, der Unter— 
leib in Kreuzform aufgeſchnitten, die unverletzten Ge— 
därme heraushängend! So ſollten dieſe armen Weiber 
in der Sonne verrecken. Sklaven, die Hände auf den 
Rücken gebunden, die Füße gefeſſelt, gleichfalls mit 
Knebeln im Munde, lagen umher. Je näher man der 
Stadt kam, umſo mehr geopferte Menſchen waren auf 
dem Pfad und im Buſch verſtreut — ſelbſt im Königshofe 
war ihr Anblick und der Geſtank zum Erſchrecken. Tote 
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und verſtümmelte Körper ſchienen überall zu fein. — 
Im Gehöft des Königs fanden fich auf einem Gerüſt 
oder Altar, der die ganze Breite einnahm, wundervolle 
Götzenbilder. Sie alle waren indes verſchmiert mit Men— 
ſchenblut; und ganze Kruſten von Blut fielen bei der 
leiſeſten Berührung ab. Daneben lagen große Bronze— 
köpfe umher, zu Dutzenden und in einer Reihe. Sie hatten 
oben Löcher, in denen ungeheure Elfenbeinzähne be— 
feſtigt waren. — Der ganze Platz troff von Blut. — 
Noch ganz friſches Blut träufelte auch von den Figuren 
und den Altären. — Monate ſpäter, als wir dieſe langen 
Altäre erbrachen, fanden wir menſchliche Gebeine darin. 
— Auch der ganze Weg, der zum Königspalaſt führte, 
war überſät mit Toten, mit gekreuzigten und enthaup— 
teten Körpern in allen Stufen der Verweſung, die meiſten 
durch die Sonnenglut dick geſchwollen. — Die Ju-Ju⸗ 
Häuſer, ihre Kultſtätten, waren zerſtört. — Dreihundert 
Yards über das Königsgehöft hinaus läuft die breite 
Straße, die durch die Stadt führt. Auch ſie war bedeckt 
mit Leichen, Schädeln, Knochen und ſo weiter, die meiſten 
Körper ohne Kopf! 

Des Königs Haus iſt allerdings wirklich ein Wunder! 
— Die Türen ſind mit getriebenem Meſſing geſchmückt, 
auf dem figürliche Darſtellungen ſind, während das Dach 
aus Metallplatten gebildet und das Sparrenwerk, das 
ſie ſtützt, kunſtvoll geſchnitzt iſt. Vor dem Gehöfte des 
Königs läuft eine ungeheure Mauer, ganze zwanzig Fuß 
hoch, zwei bis vier Fuß dick, aus rotem, in der Sonne 
getrocknetem Lehm erbaut. Dieſe Mauer muß einige 
hundert Yards lang fein. An beiden Enden ſtehen zwei 
große Ju⸗Ju⸗Bäume. Vor ihnen find Pfoſten in die Erde 
gerammt und Querſtücke aus Holz daran befeſtigt. An 
dieſe Rahmen ſind Menſchen lebend angebunden, um 
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vor Durſt oder Hitze zu ſterben und endlich von der Sonne 
gedörrt und von den Aasgeiern gefreſſen zu werden, bis 
ſich die Knochen löſen und zu Boden fallen. Am erſten 
Baum hingen gleich zwei, am zweiten nur ein Körper. 
Unten war die Erde bedeckt mit menſchlichem Gebein und 
verfaulenden kopfloſen Rümpfen. Auch der Buſch war 
voll von Leichen, bei denen die Hände und Füße gufam: 
mengebunden waren, um den Körpern eine ſitzende Stel— 
lung zu geben. Auf der ganzen Straße lagen wieder ent— 
hauptete Körper, von der Glut der Sonne ſcheußlich auf— 
geblaſen. Beim Durchſchreiten der Mitteltür der großen 
Mauer ſtieß man auf einen großen Baum, zu deſſen 
Füßen eine tiefe Grube war, in der wir tote Körper liegen 
ſahen. Am Nachmittag hörten einige unſerer ſchwarzen 
Soldaten ein ſchwaches Gewimmer aus der Richtung 
dieſer Gruben. Sie ließen ſich hinunter und fanden einige 
lebende Gefangene unter den Toten vergraben. Sie 
waren alle im Zuſtande völliger Erſchöpfung, da fie ſchon 
viele Tage dort unten ohne Nahrung und Waſſer mitten 
zwiſchen den toten und verweſenden Körpern gelegen 
hatten. — Die Eingeborenen werfen eben nach dem 
Opfer die Leichen hier hinunter.“ 

21. Februar. „Heute iſt ein großes Unheil eingetreten! 
Ungefähr um drei Uhr nachmittags ſprang eine friſche 
Briſe auf, und während ſie noch mit voller Kraft wehte, 
ſetzten einige Träger unſerer Kolonne aus Unachtſamkeit 
eine Hütte in Brand. Unglücklicherweiſe ſchlug der Wind 
in die Richtung des Stadtteiles, in dem wir einquartiert 
waren. Doch, da das Feuer noch eine Meile weit entfernt 
war, wurde in Unterſchätzung der Gefahr nur die Muni⸗ 
tion in Sicherheit gebracht. Der Wind nahm jedoch an 
Vehemenz zu, das Feuer wuchs raſend ſchnell an, die 
Flammen ſchlugen von einem Haus ins andere, ja griffen 
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ſogar in die Bäume. In einer Stunde war alles vorbei, 
und der Platz lag in Aſche.“ 

3. Auguſt. „Heute iſt der König von Benin mit großem 
Gefolge — etwa ſiebenhundert bis achthundert Mann —, 
alle ohne Waffen und unter Führung von Boten mit 
einer weißen Flagge, zur Übergabe in die Stadt gekom—⸗ 
men. — Seit der Eroberung Benins bis jetzt hatte er ſich 
mit ſeinen Getreuen und den Ju-Ju-Männern, den Prie— 
ſtern, im Buſch gehalten. — Der Herrſcher ging nach der 
Landesſitte unterſtützt von den Auserwählten, die ihn 
an jedem Arm hielten. Etwa zwanzig ſeiner Frauen be— 
gleiteten ihn. Sie waren von edler Geſtalt, trugen das 
Haar in kunſtvollem Aufbau von wirklich wunderbar ge— 
polſterten Haarreihen; ihr Kopf war nicht raſiert wie bei 
den Frauen der unteren Klaſſen. Sie trugen Korallen— 
halsbänder, Schmuck und eine Unmenge von Haar— 
nadeln. Etwa zehn Häuptlinge folgten ihrem Könige. 
Ihm ſelbſt ging eine Eingeborenenmuſikkapelle voraus, 
die auf einer Art Rohrflöte ſpielte. Im Hauſe des neu— 
eingeſetzten Häuptlings und Mitgliedes des von uns ein— 
gerichteten Eingeborenenrates bezog der König Quartier. 
Bis tief in die Nacht hinein wurde von der Königspartei 
Rat gepflogen. Am übernächſten Tage kam er zum Paz 
laver-(Verſammlungs-) Haus mit ungefähr vierhundert 
ſeiner eigenen Leute, die alle ganz nackt waren, wie es ihre 
Sitte bei Gegenwart des Königs erfordert. In ſeiner Be— 
gleitung waren ungefähr zwanzig Häuptlinge, darunter 
fein Kriegsminiſter und andere Würdenträger. Der Kö- 
nig, der ein dicker, aber vornehmer Mann von ziemlicher 
Intelligenz iſt, mußte gegen vierzig Jahre zählen. Er war 
in ziemlich aufgeregter Verfaſſung, ſein Leib über und 
über mit Maſſen von Korallenſchnüren behängt — in 
denen ſich auch größere Stücke, ſicherlich im Gewichte von 
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mehreren Pfund, befanden —. Die Aufmachung ſeines 
Haares in Form eines Toskanerhutes beſtand ganz aus 
Korallen von ausgeſuchter Art und in dicht aneinander 
gereihter Ordnung. Ihr Gewicht mußte ſchon ganz be— 
trächtlich ſein, denn alle Augenblicke wurde der Putz von 
einem Diener für eine kurze Weile abgenommen. Seine 
Handgelenke bis zu den Ellbogen hinauf waren dicht 
mit Korallenbändern umwunden, desgleichen die Schen— 
kel. Er trug nur das übliche weiße Tuch eines Häuptlings 
und darunter ein Paar beſtickter Brokathoſen. Er hatte 
keinerlei Rock an, aber ſeine Bruſt war völlig unſichtbar 
unter der Schicht von Korallen, die ihm um den Hals 
lief. — Eine Menge von neunhundert bis tauſend Leuten 
ſtand herum, als von dem Reſidenten an Overami, den 
König, die Aufforderung gerichtet wurde, ſich der Unter— 
werfung zu unterziehen. Der König geriet darauf in 
große Erregung. Nach langer Beratung mit den Häupt— 
lingen fragte einer der Großfürſten an, ob es der König 
nicht im geheimen tun könnte, da er ſich nicht vor ſolch 
einer Menge erniedrigen dürfe. Dieſes Anſinnen wurde 
natürlich zurückgewieſen. So mußte er ſich der Gewalt 
fügen. Unter Beihilfe zweier Häuptlinge unterzog er ſich 
dreimal der Zeremonie. Dreimal warf ſich der Herrſcher 
vor dem Reſidenten in den Staub. Dreimal rieb er mit 
der Stirn den Erdboden zu Füßen des Siegers. Nach ihm 
voll führten die anderen Häuptlinge, die es vorher noch nicht 
mitgemacht hatten, gleichfalls den Akt der Unterwerfung.“ 

Anfang September: „Eröffnung des Strafgerichtes 
über die Ermordung der Handelserpedition. — Das Ge: 
richtshaus iſt vorſichtshalber innen und außen mit Kolo— 
nialtruppen, Hauſſanegern, beſetzt. — Eine große Volks— 
menge begleitet den König; doch darf ſie nicht zu nahe 
an das Gebäude herankommen. 
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Das Gericht 

Die erſte Frage, die zur Verhandlung ſteht, iſt die Feſt— 
ſtellung, wer jene Niedermetzelung verurſacht hatte, der 
König oder die Häuptlinge? 

Die erſten Zeugen ſind drei Gefolgsleute von Häupt— 
lingen. Auf ihre Ausſagen hin werden die vier Häupt— 
linge: Obahawaie, Obaiuwana, Ugiagbe und Uſu ge— 
fangengeſetzt. — Doch begeht Obaiuwana, ſobald er in 
den Wachtraum geführt wird, der gerade ſehr dunkel iſt, 
mit einem in ſeinem Hüfttuch verſteckt gehaltenen Meſſer 
Selbſtmord. 

Als der Gerichtshof wieder beginnt, machen die Ge— 
fangenen ihre Ausſagen: — Obahawaie berichtet, daß 
der König von Benin ſchon ſeit den letzten ſechs Jahren 
gewußt habe, daß Weiße nach der Stadt Benin kommen 
würden. Deshalb wären auch immer einige Krieger auf 
der Straße nach Gotton auf dem Poſten geweſen, um 
eine Überrumpelung der Stadt zu verhüten. Der König, 
Overami, aber hätte von jener Ermordung nicht das ge 
ringſte gewußt, denn er verließe ja nie ſein Haus, und 
wenn er ſich ein wenig zu bewegen wünſche, ſo ginge er 
bis an ſeine Mauer und wieder zurück., Selbſt wenn alles 
Volk der Stadt — ſo wie ſie jetzt in dieſem Gerichtshofe 
— zu ſeinem Hofe kommen wollte, fo würde es doch nichts 
ausrichten können, da es den König nichts anginge. Was 
auch immer zu geſchehen pflegte, ſtets beriefe der König 
ſeine Großen; er mache ihnen aber nur ſeine Mitteilung, 
und fie handelten dann nach ihrem Gutdünken.“ — ‚Wir 
waren {hon etwa fünf Tage vor dem Maſſaker in der 
Stadt verſammelt, da wir ein großes Feſt, das Todes— 
feſt des Vaters des Königs, begingen (wegen dieſes heili— 
gen Feſtes war auch der Führer der Expedition vom 
König gebeten worden, nicht gerade jetzt, in dieſer ernſten 
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Feſtzeit, das Verbot zu verletzen und ins Land einzu— 
dringen), als das Gerücht ging, daß weiße Männer 
kämen, um Krieg zu bringen.‘ Der König aber ließ 
daraufhin das Volk zuſammenrufen und ſagte zu ihm: 
‚Der weiße Mann bringt Krieg — wenn ihr ihm nun 
entgegenzieht, ſo ſollt ihr nicht mit ihm kämpfen — ihr 
ſollt ihn kommen laſſen, und wenn ihm daran liegt, darf 
er mich beſuchen und mir alles ſagen, was er auf dem 
Herzen hat. Vielleicht will er mir nur einen Freund— 
ſchaftsbeſuch abſtatten, ihr wißt es jedenfalls nicht, und 
deshalb müßt ihr ihn ruhig kommen laſſen, und ſollte 
es wirklich Krieg bedeuten, ſo werden wir das ſchon bald 
herausfinden. — Aber die Großwürdenträger, darunter 
Ologboſcheri und Jyaſcheri, mißachteten des Königs Ver: 
bot, denn ſie fürchteten für das Land und gaben mir, 
Obahawaie, trotz meines Widerſtrebens Befehl, die 
Weißen zu überfallen, da ich ſonſt ſelber ermordet würde.‘ 
— Zum Schluß machte der Zeuge noch die Ausſage, daß 
der König Jyaſcheri ſogar Kolanüſſe angeboten habe, 
wenn er nicht mit den Weißen kämpfen würde. 

Alle Zeugen ſprechen für den König. 

Der Großhäuptling Aro bezeugt, daß die Jekri nach 
Benin die Warnung geſchickt hätten, die Weißen kämen, 
um Krieg zu führen, worauf der König ſehr erſchrocken 
geweſen ſei, da ſeit der Zeit ſeines Großvaters kein Weißer 
Krieg gegen Benin geführt habe. 

Der König ſelbſt ſagt nur aus, er habe ſich ſtets den 
Weißen gegenüber freundſchaftlich geſtellt, habe Ge— 
ſchenke mit ihnen ausgetauſcht, ihnen geſtattet, ihn in 
Benin aufzuſuchen, und ſeine Befehle ſeien geweſen, die 
Weißen nicht zu töten. 

Auch beim Kreuzverhör werden die Ausſagen der drei 
Häuptlinge nicht weſentlich widerlegt. 
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Darauf vertagt ſich der Gerichtshof. 

Bei der Wiedereröffnung wird das Urteil bekanntge— 
geben: — ‚Da das Eingeborenengeſetz ſagt: Wenn ein 
Häuptling einen Häuptling tötet, muß ein Häuptling 
getötet werden — ſo beſtimmt der Spruch, daß ſieben 
Eingeborenenhäuptlinge getötet werden müſſen, weil 
ſieben weiße Häuptlinge ermordet worden ſind. Da nun 
aber der König und einige andere ſeit ſieben Jahren in 
dem Glauben gelebt haben, daß die Europäer mit Krieg 
kämen, ſo haben ſie ſchließlich die friedliche Handelsunter— 
nehmung wohl falſch auffaſſen können, und da ſein 
Land zu verteidigen an ſich eine ehrenwerte Sache iſt, 
ſo ſollen ſie noch ſo davonkommen. Jedoch iſt der Fall 
ein anderer bei jenen Häuptlingen, die trotz ihres Wiſſens 
von der Harmloſigkeit der Weißen ihrer Abſchlachtung 
beigewohnt haben; und deshalb hat der Gerichtshof 
folgende für ſchuldig befunden: Obaiuwana, Ologbo— 
ſcheri, Obadeſagbo, Wu, Obahawaie und Ugiagbe.“ 

Nun hatte aber von dieſen Verurteilten Obaiuwana 
ſchon Hand an ſich gelegt, Obadeſagbo war aus Furcht 
vor der Beſtrafung geſtorben, und Ugiagbe ſollte als Ge— 
folgsmann nicht in Betracht gezogen werden. Es blieb 
derart noch übrig: Ologboſcheri, der noch in Freiheit war. 
Dieſer wurde in Abweſenheit zum Tod durch Erſchießen 
verurteilt; Uſu und Obahawaie ſollten am nächſten Mor— 
gen erſchoſſen werden. — Es waren alſo nur zwei Häupt— 
linge wirklich zur Vollſtreckung der Strafe vorhanden, 
dagegen fehlten noch fünf. Daher wurde es dahin ge— 
wendet, daß den Eingeborenen — den König einbegriffen 
— Vergebung in Ausſicht geſtellt wurde, wenn ſie Olog— 
boſcheri herbeiſchaffen würden, damit er ſeine Strafe er— 
halte. ‚Sonft würden einfach fünf Häuptlinge beſtimmt 

werden, die dann die Strafe zu erleiden hätten.“ 
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Andern Tags nach Ausführung des Urteils an den 
beiden Häuptlingen wurde dem König und den übrigen 
Häuptlingen, die ſich nunmehr mit ihrem Fürſten in die 
Unterwerfung gefügt hatten, nochmals mitgeteilt, in 
welcher Form das Land nun regiert werden würde. Auch, 
daß der König nicht mehr wie bisher über ſeine Unter— 
tanen gebieten könne, ſondern daß ihm eigens ein Platz 
zugewieſen werden würde, wo er Nahrung, Diener und 
alles, was ein großer Häuptling benötige, erhalte. Er 
würde vielleicht ſogar ſeine Stellung als höchſter Häupt— 
ling beibehalten dürfen, doch hänge das davon ab, wie er 
ſich entwickle. Ja, man wolle ihn, den König, und zwei 
oder drei Häuptlinge ſamt ihren Frauen und Dienern 
auf ein Jahr oder mehr auf Reiſen nehmen, damit er in 
Kalabar, Lagos und Joruba ſähe, wie man da regiere 
(dieſe Länder ſtanden bereits unter engliſcher Oberhoheit). 
Der König und die Häuptlinge könnten jetzt heimgehen 

und ſich die Sache überlegen, vor allem aber ſich klar 
werden, was ſie an Vorſchlägen zu machen hätten, um 
Ologboſcheri zu fangen. In einer Woche follten fie wieder: 
kommen und ihre Gedanken unterbreiten. 

Der König wußte an allen dieſen Tagen ſtets ſeine 
Würde zu wahren. Am erſten Tage der Verhandlung kam 
er, ſchwer beladen mit Korallen und mit einer Korallen— 
haube geſchmückt, in den Gerichtshof. Die Haube beſtand 
aus einer eng anliegenden Kappe aus aufgereihten Stein— 
perlen mit zwei Flügeln, faſt ſo wie ein Wikingerhelm. 
Er ſchien die Vorgänge mit gemeſſener Ruhe zu nehmen 
und ſaß die ganze Zeit über mit tiefſinniger Miene da. 
Am letzten Tage erſchien er in einem ſchwarzen Biberhut, 
den er offenbar von einem Jekrihäuptling geliehen hatte. 

Am Tage des Wiedererſcheinens weigerte ſich aber der 
König zu kommen. Darauf wurden fünfzig Mann ab: 
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befohlen, um ihn gefangenzufeßen. Der König erfuhr 
davon und entfloh in den Buſch, fo daß die Mannſchaft 
ſein Haus leer fand. Nun wurde den Häuptlingen er— 
klärt, daß alle Häuſer in Brand geſteckt und ſie ſelbſt 
alleſamt erſchoſſen werden würden, wenn ſie den König 
nicht herbeiſchafften. Da geſtand einer von ihnen, daß der 
König bei ihm im Gehöft verweile, etwa dreiviertel Meiz 
len von hier. Als wieder Mannſchaften ausgeſandt wur: 
den, ihn dort feſtzunehmen, rannte der König zu einer 
Hintertür hinaus, fiel aber gerade einer anderen Streif 
kolonne in die Arme. So wurde er zurückgebracht und 
über ihn das Urteil geſprochen, daß er lebenslänglich von 
ſeinem Land verbannt würde. 

Alsbald wurde ein Offizier beauftragt, den König nach 
dem Hafen Gwato (Gotton) zu ſchaffen. Die achtzig 
Frauen des Königs wurden von ihm getrennt und ihren 
Familien zurückgegeben. Der König bat darum, wenig— 
ſtens zwei ſeiner Frauen mitnehmen zu dürfen. Er ſelbſt 
war im Wachtraum untergebracht und ftand unter ſchar— 
fer Bewachung. Er war ſehr niedergeſchlagen und ver— 
weigerte die Nahrung. — Noch einen Verſuch machte er, 
dem Exil zu entgehen, indem er zuerſt ſechsundſiebzig— 
tauſenddreihundertzwanzig Liter Ol im Werte von 
tauſendfünfhundert Pfund Sterling für ſeine Freiſetzung 
anbot, dann ſogar bereit war, anzugeben, wo er fünf— 
hundert Elefantenzähne verſteckt habe; ſeine Korallen 
könne er nicht mehr anbieten, da ſie von ſeinen eigenen 
Jungen' geſtohlen ſeien — fo ſagte er.“ 

14. September. „Der König ſoll auf den Regierungs- 
dampfer gebracht werden. Dieſe Vorſichtsmaßregel muß 
wohl ſchon ergriffen werden. Der König ſelbſt gilt ja als 
großer Ju-Ju, als göttliches Weſen, und die Eingeborenen 
haben unbegrenztes Vertrauen zu ihm. Hatten ſie doch 
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überhaupt geglaubt, daß er gar nicht zu fangen ſei, und 
daß er, falls die Weißen je nach Benin kommen ſollten, 
ſich in einen Vogel oder irgend ein anderes Tier verwan— 
deln würde und ſo davonginge. Auch wäre es keinem von 
ihnen eingefallen, ihn wegen der anläßlich ſolcher Feſte 
der Todeszeremonien erfolgenden Maſſenopfer für blut— 
dürſtig zu erklären, im Gegenteil gehörte doch dieſes zu 
ihrer Anſchauung und den ſelbſtverſtändlichen Dingen 
und Pflichten des Lebens. Wenn ſie überhaupt irgend 
eine Art von Tadel empfänden, fo würde ſich dieſer allen 
falls gegen die Prieſter, aber nie gegen den König richten. 
Zudem fallen dieſen Opfern meiſtenteils nur Sklaven 
und Verbrecher anheim.“ 

15. September. „Am frühen Morgen begriff der König 
beim Erwachen, worum es ſich handle. Er wurde ſehr 

aufgeregt und wollte ſich wehren; er wurde daher in eine 
Hängematte gepackt und verſchnürt. Da begann er zu 
rufen und zu ſchreien. Infolgedeſſen mußte man ihn 
knebeln. Denn ſonſt wäre es ſchwerlich gelungen, ihn vor 
Tagesanbruch ohne Aufſehen aus der Stadt zu ſchaffen. 
Das wurde dann aber doch glücklich fertiggebracht. — 
Mit dieſer einen Ausnahme, die eben unbedingt notwen— 
dig war, wurde der König im übrigen nur mit Höflich— 
keit behandelt. — Die Begleitmannſchaft beſtand aus 
ſechzig Mann mit einem Maximgeſchütz, um auf alle Fälle 
einem Befreiungsverſuch entgegentreten zu können, ob— 
wohl dieſer unwahrſcheinlich war. 

Auf dem Dampfer nahm die Majeſtät alles, was ſie 
ſah, in philoſophiſcher Gelaſſenheit hin, obgleich ſie doch 
wie alle ihre Vorfahren noch nie ſeit der Thronbeſteigung 
außerhalb der Palaſtmauern geweſen war und nur dem 
Gebrauch folgend ein- oder zweimal im Jahr den Hof 
verließ, um ſich den Untertanen zu zeigen.“ 
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Dreiviertel Jahr ſpäter: „. .. Nach ziemlich ſchwieri— 
gen Kämpfen im Buſch wurde Ologboſcheri gefangen. 
Er wurde vor das Kriegsgericht geſtellt und einen Monat 
ſpäter gehängt.“ 


Solches war alſo das Ende von Benins Macht und 
Herrlichkeit! 


Bilderrätſel 


Auflöfung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Moſcheenzauber 
Von Fr. Burger / Mit 11 Bildern 


m Freitag, dem „Verſammlungstag“, der dem 

jüdiſchen Sabbat, dem chriſtlichen Sonntag ent— 
ſpricht und von den Mohammedanern deshalb gefeiert 
wird, weil Adam am Abend des ſechſten Schöpfungs— 
tages geſchaffen wurde, findet im Bereich des ganzen 
Iſlams das feierliche Gebet in der Moſchee ftatt. 

Laut tönt der langgezogene Ruf des Muezzin, wäh— 
rend er mit zum Gebet ausgebreiteten Armen den Rund— 
gang um das Minarett macht. 

„Allahu akbar, aschadu anna la ilaha illa-llah wa- 
Muhammadun rasulu-llah, hajja ala-s-salah“, das heißt: 
„Gott ift gar groß! Ich bezeuge, daß es keinen Gott 
gibt außer Allah, und Mohammed der Geſandte Gottes 
iſt. Herbei zum Gebet!“ 

Zu Tauſenden ſtrömen Gläubige herbei, in weiße, 
faltige Gewänder gehüllt, mit großen, meiſt bunt— 
farbigen Turbanen auf den Köpfen; langſam ſchreiten 
ſie die weißen Marmortreppen empor zum zweiten Mo— 
ſcheenhof. 

Tauſende ſtehen ſchon oben, ruhig, ſtatuengleich, das 
Geſicht nach den hohen Torbogen gewendet, die zur Weſt— 
ſeite des Hofes führen. Ihre drei Spitzkuppeln aus blen— 
dend weißem Marmor glänzen im Licht der Mittagſonne, 
die beiden Minarette an ihrer Seite erſcheinen wie Licht— 
ſtrahlen, die zum Himmel gehen. Weiß ſind die Hunderte 
von Metern langen Bogengalerien; weiß das Pflaſter 
des weiten Platzes, weiß die Menſchen, die ihn füllen, 
bewegungslos, wie Grabmale eines großen Friedhofs. In 
der Mitte des Platzes ein weites Waſſerbaſſin, und die 
Strahlen, die zu Tropfen zerſtäubt zurückfallen, blitzen, 
von der Sonne durchleuchtet, wie Diamanten. 
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Dem Ruf des Muezzin find Tauſende gläubiger Moſ— 
lems gefolgt, ohne die ſengenden Mittagsgluten zu be— 
achten. Draußen auf den Treppenfluchten haben ſie ihre 


Inneres der Moſchee zu Cordoba. 


Pantoffeln ſtehen laſſen in langen, mehrfachen Reihen, 
dann ſind ſie zum Brunnen getreten, um ſich Geſicht, 
Hände und Füße abzuſpülen. 

Da der Unreine keine Erhörung ſeines Gebetes erhoffen 
darf, verlangt ein Gebot des Korans, daß der Gläubige 
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vor dem Hintreten zum Gebet Waſchungen vornehmen 
muß. Deshalb finden ſich in den Vorhöfen der Moſcheen 
überall Brunnen mit klarem Waſſer. Fünfmal am Tage 


Im Hof der Moſchee el-Azhar in Kairo. 


ſind dieſe Waſchungen geboten. Nun ſtehen ſie aufrecht 
da, dicht aneinandergedrängt, hoch und niedrig, Weſir 
wie Bettler. 
Der Imam erſcheint und ſteigt langſam die Kanzel 
empor zum Gebet. Seine Stimme kann auf dem weiten 
1025. III. 10 
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Platz nicht von allen gehört werden, trotz der tiefen Stille, 
aber doch iſt jeder einzelne mit ihm im andächtigen Gebet 
verſunken. Hebt er die Hände, dann tun es alle, fällt er 
in die Knie, berührt er mit der Stirn den Boden, dann 
folgen ihm alle die Tauſende. Das wiederholt ſich wäh— 
rend einer halben Stunde viele Male. 

Kaum daß man das Rauſchen der Gewänder ver— 
nimmt. Die Lippen jedes einzelnen murmeln, man hört 
aber kein Gebet. 

Erſt wenn der Imam das Amen ſpricht, wiederholen 
es Tauſende mit lauter Stimme. 

Die Freitagsandacht iſt vorbei, und die Menſchenmaſſe 
ſtrömt gleich einer weißen Kaskade wieder die weiten 
Treppenfluchten hinab und verteilt ſich in den heißen 
Straßen der Stadt. 

Das geſchieht jahraus, jahrein, ſeit Jahrhunderten, 
jeden Freitag in allen Moſcheen der Erde; in der Dſchami 
Muſchid, der größten aller Moſcheen der mohammedani⸗ 
ſchen Welt, vom Großmogul Schah Jehan um viele Mil: 
lionen Goldmohurs in Delhi in Indien erbaut, ebenſo 
wie in der Aja Sophia in Konſtantinopel. Jeden Freitag 
zur gleichen Stunde, vierzig Minuten nach Mittag, bietet 
ſich in allen großen und kleinen Moſcheen, mit mehr oder 
weniger Großartigkeit, dasſelbe Bild. 

Wohl an dreihundert Millionen Menſchen bekennen 
ſich heute zu den Lehren des Propheten. Das Haupt: 
dogma des Iſlams, das Dogma, das auf allen Moſcheen 
der Erde ſeit dem Anbeginn der Hegira, der Flucht, ſeit 
über dreizehnhundert Jahren, an jedem Tage fünfmal 
von der Spitze des Minaretts herab verkündet wird, 
lautet: „la ilaha illa-llah! Es gibt keinen Gott außer 
Gott!“ 

Als zweites Dogma hat Mohammed die Offenbarung 
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Gottes durch ihn als Abgeſandten oder Propheten und 
die Gleichheit der Menſchen vor Gott aufgeſtellt, und 


WO + _ FE . St 


Straße in Kairo mit der Ibrahim Agha-Moſchee. 
8 ] 


als drittes die dereinſtige Vergeltung durch das Paradies 
oder die Hölle. Sonſt ſind im Koran noch viele Lehren 
und Grundſätze aus andern Religionen enthalten, wie 
denn auch neben oder vielmehr unter Mohammed noch 
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verſchiedene andere Propheten anerkannt werden: Jeſus, 
Abraham, Adam, Noah und Moſes. Die Stätte, wo 
Abraham einen Sohn opfern wollte, der Tempel Abra— 
hams mit der Kaaba, dem ſchwarzen Stein in Mekka, 
iſt bis auf den heutigen Tag heilig, und nach Hundert= 
tauſenden zählen die Gläubigen, die jedes Jahr nach 
Mekka pilgern, der ewigen Glückſeligkeit teilhaftig zu 
werden. Jeder Mohammedaner folgt dem Gebot des 
Faſtens im Monat Ramadan. 

Indes die heiligſte Lehre iſt: „la ilaha illa-llah! — 
Es gibt keinen Gott außer Gott!“ 

Da der Iſlam keine Heiligen kennt, keine Bilder und 
religiöſes Zeremoniell, ja nicht einmal Prieſter in unſerem 
Sinne, ſind auch die Moſcheen im Innern einfach. Viel— 
leicht mit der einzigen Ausnahme der Aja Sophia in 
Konſtantinopel, die nächſt der Dſchami Muſchid in 
Delhi die größte der mohammedaniſchen Moſcheen iſt. 
Sie iſt auch ihr höchſter Stolz. Nicht wegen ihrer Größe 
oder ihrer inneren Ausſtattung, ſondern vor allem weil 
fie das erhabenſte Denkmal des Sieges des Iſlams über 
die byzantiniſche Welt iſt. Tauſende von Moſlems, die 
tagtäglich in dies Wunderwerk byzantiniſcher Baukunſt 
kommen, denken wohl kaum an die Pracht der Moſaik— 
wände, an die Majeſtät und Ausdehnung der Rieſen— 
kuppel, nicht an die Fülle von glänzendem Material, 
das Kaiſer Juſtinian an die ehemals chriſtliche Kirche 
verſchwendete. Sie denken nur an ihren Gott und viel— 
leicht daran, daß Allah ihnen geholfen, Byzanz zu er— 
obern als Reſidenz für ihren Kalifen, den Sultan, den 
Nachfolger und Stellvertreter Mohammeds. Hier und 
dort iſt das Kreuzeszeichen, Spuren von Heiligenbildern, 
ja der in herrlichem Moſaik dargeſtellte Heiligenſchein 
der ungeheuren Chriſtusgeſtalt über der Stelle des ein— 
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Die Kathedrale von Cordoba, die in die alte Moſchee 


kunſtvoll eingebaut iſt. 
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ftigen Hochaltars ſtehen geblieben. Im Scheitel der 
Kuppel ſteht in flammender Schrift der Koranvers: 
„Gott iſt das Licht des Himmels und der Erde.“ Über 
den Heiligenbildern an den Wänden hängen Schilde mit 
Lobgeſängen der Kalifen in Buchſtaben von neun Meter 
Länge. 

Unerſchütterlicher, oft fanatiſcher Glaube an die Lehren 
Mohammeds iſt dem Moſlem bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Man braucht ihn nur beten zu ſehen, um ſich 
davon zu überzeugen. Hat er die vorgeſchriebenen Wa— 
ſchungen vorgenommen, dann tritt er barfüßig, ſeinen 
Gebetteppich unter dem Arm, in die Moſchee, um ſich 
irgendwo in einer Vorhalle, einem Korridor, in einer 
Seitenkapelle ebenſogut wie in dem großartigen Haupt: 
raum aufzuſtellen. Von dieſem Augenblick an vergißt er, 
was um ihn vorgeht, er iſt mit ſeinem Gott allein. Er 
wirft ſich zu Boden, berührt ihn mit der Stirn, erhebt 
ſich wieder, verbeugt fich, hebt die Hände mit der Innen— 
ſeite vor ſein Geſicht, wirft ſich nochmals zu Boden und 
wiederholt dies in einem fort, während er die vorgeſchrie— 
benen Gebete murmelt. Nichts kann ihn darin ſtören. 
Nicht der Beſuch von neugierigen Fremden, nicht die 
mechaniſchen Erklärungen der Fremdenführer, auch nicht 
das Gemurmel der Koranſchüler, oder die Vorträge der 
Lehrer. Denn die Moſchee iſt für den Mohammedaner 
nicht nur ein Bethaus, fie iſt auch Schule. Mit ihr ver⸗ 
bunden ſind die Wohnungen für die Schriftgelehrten und 
Moſcheediener, Pilgerhäuſer, Armenküchen, Bäder, 
Brunnen, Mauſoleen, Bibliotheken und Friedhöfe, ja 
ſogar Verkaufsbuden und Märkte. Wer durch die Aja 
Sophia wandert, ſieht an manchen Säulen, auf einer 
Eſtrade ſitzend, bärtige Schulmeiſter, die Brille auf der 
Naſe, ein Buch vor ſich auf dem Teppich, und im Halb— 
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Der Minbar oder die Kanzel der Moſchee von Sidi-Bu-Medin 
mit herrlichem Stukkoſchmuck. 
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kreis um ihn auf verſchränkten Beinen hockend die kleinen 
Schüler, die er mohammedaniſche Weisheit lehrt. Im 
warmen Sommer halten auch die Profeſſoren ihre Vor— 
leſungen in einer kühlen Ecke der Moſchee, umgeben von 
den ſtudierenden Softas, darunter alten Männern mit 
gebleichtem Haar. Die geiſtige Triebkraft des Iſlams lebt 
lebendig fort. Das ſieht man auch außerhalb der Aja 
Sophia umſo eindrucksvoller, je mehr man in den eigent: 
lichen Stadtteil der Moſlems eindringt. Moſchee drängt 
ſich an Moſchee, Kioske, ſchöne Brunnen, von Bäumen 
beſchattet, hohe Minarette, Galerien, Arkaden, Maufo: 
leen aus weißem Marmor, durch deren Fenſter man die 
Sarkophage der Sultane und ihrer Frauen erkennt, Pas 
läſte mit herrlichen Arabesken, hier und dort ſchöne Gär: 
ten oder ſtille Friedhöfe mit einſamen Grabdenkmälern, 
über welche Trauerweiden ihre tief herabfallenden 
Schleier legen, dunkle Zypreſſen ihre Schatten werfen. 

Dort ſieht man erſt, daß der ſcheinbar ſiechende Iſlam 
lebt. Alles, was hier an Bauwerken groß, mächtig und 
prächtig wirkt, iſt Gott und dem Nachfolger des Pro— 
pheten geweiht, alles andere iſt ärmlich und vergänglich. 
Was im türkiſchen Volk lebt, drängt ſich um die Moſcheen 
und Bethäuſer zuſammen. In Konſtantinopel, der größ⸗ 
ten Stadt der mohammedaniſchen Welt, gibt es nicht 
weniger als neunhundert. 

Am ſchönſten ſieht man das in der wunderbaren 
Dſchami Bajeſid mit ihrem ſäulengeſchmückten Vor— 
hof, einem Prachtſtück osmaniſcher Baukunſt. Zypreſſen 
und Platanen beſchatten das herrliche Brunnenhaus, um 
das ſich gewöhnlich maleriſches, bewegtes Volksleben 
drängt. An den Kolonnaden ſieht man Krämer an offenen 
Ständen, Feshändler und Pantoffelverkäufer, öffentliche 
Schreiber, Geldwechſler, ambulante Lebensmittelhändler 
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und Cafés, Garküchen und Schaubuden. Mitten in dem 
bunten, lebhaften Gedränge tummeln ſich furchtlos Tau— 
ben umher, Tauſende von Tauben, die durch ein Ver: 
mächtnis des Sultans Bajeſid gefüttert werden. 

In den Moſcheen Indiens und anderer Tropenländer 
ſind gewöhnlich dem Hauptbau große Höfe vorgelagert, 
auf denen der Freitagsgottesdienſt im Freien abgehalten 
wird. In türkiſchen und afrikaniſchen Moſcheen findet 
er im Innern ftatt. Eine berühmte Ausnahme davon 
und gleichzeitig eine der größten Dſchamis oder, wie 
fie in Agypten heißen: Gamis, iſt die Gami el-Azhar in 
Kairo. Das Hauptleben geht hier in dem ungeheuer 
großen, durch Holzwände und Gitter in kleinere Räume 
abgeteilten Hofraum vor ſich. Jede dieſer Abteilungen iſt 
gewiſſermaßen eine Fakultät der größten Hochſchule des 
Iſlams, vor einem Jahrtauſend durch den Kalifen Aziz⸗ 
Billah gegründet. 

Der Beſucher würde dieſe Univerſität zwiſchen dem 
Gewirr kleiner Gäßchen, Um- und Anbauten nur ſchwer 
finden, dienten ihm nicht die Minarette als Wegweiſer. 
Steht er aber endlich im Veſtibül, das ſich zwiſchen zwei 
kleinen Moſcheen an der Weſtſeite ausbreitet, dann ſieht 
er ein Bild vor ſich, wie es die Welt des Iſlams nirgends 
bietet. Tauſende von Studenten lernen hier aus dem 
Mund der berühmteſten Scheichs, was ſchon vor einem 
Jahrtauſend unter den Abaſſiden in Bagdad gelehrt 
wurde. In jeder Abteilung, auch in der Säulenhalle der 
Hauptmoſchee, kauern die Lehrer mit ihren Schülern auf 
dem Boden. Schränke an den Wänden enthalten die alten 
Lehrbücher und Schreibhefte der Studenten, der Boden 
iſt mit Matten oder abgenutzten Teppichen belegt, und 
hier, von der hellen Sonne beſchienen, den beturbanten 
Kopf hin und her ſchwingend, lernen ſie ihre Lektionen 
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Die Kaaba zu Mekka, das größte Heiligtum des Iſlams, 
das Wallfahrtsziel der ganzen mohammedaniſchen Welt. 
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mit lauter Stimme. Aus allen Teilen der Welt, aus 
Marokko und Algerien wie aus Indien und Java, ſtrö— 
men Schüler zu dieſem Hauptſitz mohammedaniſcher Ge— 
lehrſamkeit herbei. Einſt gab es noch eine ähnliche weit— 
berühmte Hochſchule. Doch iſt ſie längſt untergegangen. 


— = Er BR — 


Die Omarmoſchee in Jeruſalem, auf dem Platze des 
alten Judentempels errichtet. 


Heute ſchmückt das Kreuz der chriſtlichen Kirche die ein— 
ſtige Moſchee in Cordoba im ſchönen Andaluſien. Außer⸗ 
lich iſt ſie noch unanſehnlicher als die Gami el-Azhar, 
doch iſt es hier wie dort das Innere, das überwältigt; 
nicht der Hof, ſondern die Moſchee. Wenn man durch 
die Puerta del Perdon eintritt, ſcheint es, als käme man 
in einen verſteinerten Wald, in dem nicht nur die Stämme, 
ſondern auch das Geäſt der Kronen, das dichte Laubdach 
und der Boden des Waldes zu Stein geworden wären. 
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Der Hof der großen Moſchee von Delhi, gefüllt 
mit Gläubigen. 
Wohin ſich der Blick wendet, er wird verwirrt durch zahl— 
reiche Säulen, nicht regellos zerſtreut, ſondern in unab— 
ſehbaren Reihen, faft an die taufend, durchwegs Mono— 
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lithen aus dem ſeltenſten Marmor, Porphir, Jaſpis, zum 
Teil dem heidniſchen Janustempel entſtammend, auf 
deſſen Boden ſich die Moſchee erhebt. Mitten in dem 
ungeheuren Labyrinth von Säulen eingebaut, ſteht faſt 
verborgen wie in einem Waldesdickicht die katholiſche 
Kathedrale, die Hernan Ruiz unter Karl V. hier erbaut. 
Ahnungslos gelangt man aus dem mohammedaniſchen 
Wald in das chriſtliche Gotteshaus, unvermittelt aus 
dem mauriſch-byzantiniſchen Stil in die ernſte Gotik. 
In dem Mihrab von Cordoba hat dieſe Baukunſt ihren 
Höhepunkt erreicht; ſie wirkt wie die Märchengrotte Alad— 
dins. Als wollte die Vorſehung dies Wunderwerk von 
Goldmoſaik, dieſe Pracht ſeiner Farben, die Harmonie 
ſeiner Linien ſchützen, iſt es viele Jahrhunderte hindurch 
unverſehrt geblieben, friſcher, ſchöner als irgend ein ähn— 
liches Werk im ganzen Orient. Und wie man ſich in der 
Aja Sophia in Konſtantinopel trotz Mihrab und arabi— 
ſchen Inſchriften wie in einem herrlichen chriſtlichen Tem— 
pel fühlt, ſo glaubt man ſich in der Chriſtenkirche zu 
Cordoba wie mitten im fernen Orient. Das Kreuz konnte 
daran ſo wenig ändern wie der Halbmond auf der 
Sophienkirche. 

In ganz Marokko, Algerien und Tunis wird man ver— 
geblich nach Moſcheen forſchen, die auch nur annähernd 
an die geſchilderten heranreichen, ſelbſt nicht im heiligen 
Kairuan. Ebenſo ſieht man es den Moſcheen in Saloniki 
und Monaſtir, Usküb, Belgrad und Sofia an, daß ſie 
erſt in ſpäteren Jahrhunderten erbaut wurden, als der 
religiöſe Eifer der Moſlems durch die türkiſchen Erobe— 
rungspläne zurückgedrängt war. Deſto ſchöner, reiner und 
ſtilvoller ſind ſie jenſeits der Dardanellen, je weiter man 
ins Innere des aſiatiſchen Kontinents eindringt. Maje— 
ſtätiſch wirkt die große Moſchee von Damaskus mit ihrem 
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Jeſusminarett, ſowie jene el-Akſa in Jeruſalem oder gar 
die Omarmoſchee. 

Wie die Chriſten, haben auch die Moſlems in Jeruſalem 
ihre größten Heiligtümer, nur noch übertroffen von der 
Kaaba in Mekka und dem Grab des Propheten in Me— 


Geſamtanſicht der großen Moſchee von Delhi. 


ding. Zunächſt der Felſen auf dem Berge von Morija, 
von dem der Prophet auf ſeinem geflügelten Roſſe Burak 
zum Himmel ritt. Während indes das erhabenſte Gottes— 
haus der Chriſtenheit in einem Winkel ſteckt, mit ger: 
lumptem, verſtümmeltem Bettelvolk am Haupteingang 
zur Kreuzigungſtätte Chriſti, erhebt ſich die Moſchee 
Mohammeds auf dem ſchönſten und größten Platze von 
Jeruſalem, an jener Stelle, wo einſt der berühmte Tempel 
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Salomos ftand. Noch find die hundert mächtigen Pfeiler 
ſeines Unterbaues vorhanden, aber ſie tragen heute eines 
der ſchönſten Kleinodien arabiſcher Baukunſt. Keine 
Moſchee iſt ſo edel und einfach im Stil, ſo wohlerhalten 
und makellos. Anders wie jene Wunderwerke, die Bag— 
dad in ſeiner Achmed Kiaja, oder Ispahan in ſeiner 
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Tadſch⸗Mahal-Mauſoleum in Agra, Indien. 


großen Dſchami, oder gar Samarkand mit der Grab— 
moſchee Tamerlans beſitzt. Aber gerade dort, wo einſt 
die bedeutendſten Dynaſtien des Iſlams herrſchten, iſt 
der Verfall am größten. So mächtig war der Iſlam noch 
Jahrhunderte nachher, daß er ſich auch oſtwärts bis an 
die Küſten des Gelben Meeres und in die Südſee aus— 
breitete und dort mehr Anhänger zählt als in all den 
alten Kalifaten zuſammengenommen. In der heiligſten 
Stätte der Hinduwelt, in Benares, überragen die Mi— 
narette und Dome des Iſlams ihrer vom Großmogul 
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Aurangzeb gebauten Moſchee all die tauſend Hindu— 
tempel der Stadt, und ſo auch an den heiligſten Städten 
der Konfuzianer in China. Mitten im Lande ſtehen zahl: 
reiche große Moſcheen. In ihrer äußeren Anlage unter— 
ſcheiden ſich viele darunter von den vielen Buddha- und 
Konfuziustempeln nur durch den Halbmond, der auf 
ihrem Dache prangt. In ihrem Inneren findet man die— 
ſelben ſarazeniſchen Formen, in der Andacht dieſelben 
Bräuche, dieſelbe Sprache wie an der Kaaba in Mekka. 
Vor etwa zweihundert Jahren brachte ein Prophet — 
Tſching⸗Tſchang — den mohammedaniſchen Glauben 
hierher, und man muß ſtaunen, wie ſich bei den geringen 
Beziehungen mit Arabien die arabiſche Schrift und 
Sprache unter den bezopften Moflems erhalten konnte. 

Die Religion der Mohammedaner lebt in Millionen 
von Menſchenſeelen, und die Lehre des Propheten von 
Gottes alles durchwaltendem Willen gießtüber das innere 
und äußere Leben des Moſlems unendlich viel Licht. Und 
lange noch wird von den Minaretten des Muezzins Ruf 
erſchallen: „la ilaha illa-llah!“ 


Buchſtabent aͤtſel 


Mit „h“ tun's zierlich und behende 

Oft emſig fleiß'ge Frauenhände, 

Wenn ſie nichts Beſſeres zu ſchaffen haben, 
Und machen draus Geburtstagsgaben. 


Mit „r“ tun Faule es befliſſen 

Gar gern in ihrem weichen Kiffen 

Und auch auf Bänken und auf Stühlen, 
Wenn Unluſt ſie zur Arbeit fühlen. 


Mit „m“ beſorgen's oft und gerne 
Die Beſſerwiſſer nah und ferne; 

Auch Unzufriedne, denen niemand mag 
Was recht zu tun bei Nacht und Tag. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
1925. III. 11 


Den Weg zurüd 
Erzählung von E. Krafft 


an ſaß nach dem Abendeſſen im Geſellſchaftszim— 
mer der Penſion Laſſen in Berlin, plauderte und 
muſizierte. 

Rhena Mellenthin ſang zum erſtenmal wieder nach 
ihrer ſchweren Krankheit. Lächelten die Leute? — Shau: 
ten ſie ſich nicht bedeutſam an? 

Oh, diefe müde Stimme! Das tiefe, mühſame Atem⸗ 
holen! Die Künſtlerin ſang das Lied, um das man ſie 
gebeten, nicht zu Ende, begann ein andres und führte es 
auch nicht durch. In nervöſer Haſt ſuchte ſie in den Noten 
und griff davon ein Blatt auf. Wie kam das hieher? 
Wie lange hatte ſie das Lied nicht mehr geſungen? 

„O fänd' ich doch den Weg zurück, 
Zurück den Weg ins Kinderland ...“ 

Sie erinnerte ſich der halbvergeſſenen Melodie. Dann 
fang Rhena Mellenthin, die einſt jo bewunderte Künfte 
lerin, ſang das ſchlichte Lied. Sie vergaß, daß ihre 
Stimme nicht mehr wie einſt klang, vergaß den Brief 
des Direktors, der ſie brotlos für den Winter machte. 
Mit halbgeſchloſſenen Augen ſang ſie das alte Lied und 
fühlte keine Bitterkeit darüber, was man über den Ge 
ſang dachte. Ihre Seele durchrieſelte es wunderzart, als 
tafte eine Kinderhand über ihr Herz. Eine kleine, zärt⸗ 
liche Kinderhand. 

Das Lied war aus. Noch ein paar Sekunden ſaß ſie 
ſtill am Flügel, immer noch in ſich hineinhorchend. Dann 
ſtand ſie auf, ſchritt an plaudernden Menſchen vorbei und 
verließ das Zimmer. 

Jemand ſagte: „Die Stimme klang nicht mehr wie 
früher. Für die Bühne reicht die Kraft nicht mehr. Arme 
Frau.“ 
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Rhena Mellenthin ſchritt über die Diele in ihr Zimmer 
und wunderte ſich, weil Licht den Raum erhellte. 

Die Inhaberin der Fremdenpenſion, Frau Major 
Laſſen, ſtand mit einem der Mädchen vor dem breiten 
Diwan, auf dem friſch bezogene Betten lagen. Vor dem 
verwundert fragenden Blick der Künſtlerin zuckte ſie leicht 
bedauernd die Schultern. 

„Es blieb mir nichts andres übrig, Frau Mellenthin. 
Ich wollte Sie beim Geſang nicht ſtören, ſonſt hätte ich 
es Ihnen vorher geſagt. Sie müſſen dieſe Nacht Ihr 
Zimmer mit einer Dame teilen, die ſich telegraphiſch an— 
gemeldet hat. Es iſt ſonſt nichts mehr frei, mir blieb nur 
noch der Diwan hier, der ja weit genug von Ihrem Bett 
da drüben ſteht.“ 

Rhena Mellenthin wollte ſich gegen den ihr aufge— 
drungenen Gaſt wehren, aber die Majorin beharrte auf 
ihrem Willen. 

Die Dame käme auf Empfehlung einer ihr naheſtehen⸗ 
den Familie und müſſe unbedingt untergebracht werden. 
Sie ließ durchblicken, daß Rhena Mellenthin ſeit zwei 
Monaten keine Miete bezahlt habe, ſie möge verzeihen, 
müſſe aber begreifen, daß da nicht viel Umſtände gemacht 
werden könnten. 

Rhena begriff und ſchwieg. Ja, ſie konnte nicht zahlen, 
da ſie krank geweſen war, würde von ihrem Schmuck 
verkaufen müſſen, um es künftig zu können. Beim Thea—⸗ 
ter fand ſie kein Brot mehr. Das war ihr vorhin klar 
geworden. Vielleicht fand ſie Verdienſt bei einer Film⸗ 
geſellſchaft. Sonſt bot ſich ihr keine Ausſicht mehr. 

Die Majorin war gegangen. Rhena ſah ihr bleiches 

Geſicht im Spiegel, ſah durch das Goldbraun der ge— 
färbten Haare weiße Fäden leuchten und ſah noch mehr. 
Hager war ſie geworden, gealtert während der Krank⸗ 
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heit, aber noch nicht häßlich. Flüchtig erinnerte ſie ſich 
an das Geſtändnis des Rechtsanwalts, als ſie ſeinen 
Rat erbeten, an den Beſuch eines andern, der ihr heute 
Chryſanthemen gebracht... 

Ihr Name, ihr Ruhm war verblaßt. Noch war ſie 
wohl nicht ganz unfähig, das Leben zu meiſtern. 

Wer wußte von jener Zeit ihres kurzen Frauentums, 
ihrer Mutterſchaft fern in den Bergen des Badener Lan— 
des, aus dem fie vor achtzehn Jahren geflohen war. Zu: 
rück zur Kunſt .. 

Keiner! Und die ihr damals nahe geſtanden, hatten 
es vergeſſen in ſo langer Zeit. 

Langſam wandte ſie ſich vom Spiegel ab, löſchte das 
Licht der Stehlampe über dem für eine Fremde zum Bett 
hergerichteten Diwan und begann ſich auszukleiden. 

Schlafen, vergeſſen wollte ſie. Auf Wind und Regen 
nicht achten, der gegen das Fenſter ſchlug, auch auf die 
Fremde nicht, die wohl bald kommen würde. Gut war 
es, daß der japaniſche Schirm vor ihrem Bett ſtand, daß 
ſie durch den Spalt ſehen konnte, ohne bemerkt zu werden. 
Ach, Ruhe fand ſie wohl nicht in dieſer Nacht, in ſo 
trüber Stimmung mit dem wehen Nachklang eines alten 
Liedes in der gequälten Seele. 

„O wüßt' ich doch den Weg zurück ...“ 

Sie fand keinen. Das Land des Friedens war für ſie 
verſunken. 

Rhena lag und ſchlief nicht. Sie wartete auf das Offnen 
der Tür, auf fremde Schritte. 

Draußen ſtürmte es immer ſchlimmer. Der Sturm 
brauſte; drüben am Platz rauſchte der Regen in den Bäu— 
men. Zwölfmal ſchlug die Uhr auf dem Kamin, als die 
Tür aufging und jemand von der Majorin ins Zimmer 
geleitet wurde. 
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Raſches, erklärendes Flüſtern, ein kurzes „Danke“, 
dann ſchloß ſich die Tür wieder, und es blieb eine Weile 
ganz ſtill. 

Das Licht über dem Diwan hatte die Majorin noch 
eingeſchaltet, ehe ſie gegangen war. 

Warum rührte ſich die Fremde nicht? 

Rhena richtete ſich in ihrem Kiſſen auf und ſpähte 
durch eine Spalte des Bettſchirms. Neben einem kleinen 
Lederköfferchen ſtand ein junges Mädel mit großen, etwas 
bangen Augen und öffnete die Knöpfe ihres Mantels. 
Nun legte fie die naſſe Hülle über einen Stuhl, ein Hüt⸗ 
chen daneben. Was war das? — Weinte die Kleine? 

Rhena richtete ſich weiter auf. Nein, es waren an— 
ſcheinend doch nur Regentropfen, die das junge Ding 
im Geſicht trocknete. 

Rhena konnte nicht mehr ſchweigen. In die Stille hin— 
ein rief ſie: „Guten Abend!“ ſchob den Bettſchirm ein 
wenig fort und hob die Hand. „Sie brauchen ſich nicht 
zu fürchten, kleines Mädchen, ich tue Ihnen nichts.“ 

Die Kinderaugen wurden noch dunkler und größer. 
Aber es glitt doch wie ein befreiendes Lächeln um den 
jungen Mund, als ſie hörte, wer hinter dem Schirm lag. 
Sie konnte ein paar Schritte vorwärts tun, der Frauen⸗ 
hand entgegen. 

„Guten Abend! Ich fürchte mich gar nicht! Nun 
wenigſtens nicht mehr.“ 

Da ſtand nun das kleine, fremde Mädchen ganz am 
Bett. 

„Verzeihen Sie, ach, verzeihen Sie, daß ich Sie ſo 
mitten in der Nacht ſtörte. Aber ich wußte keine andre 
Adreſſe in Berlin, und das Telegramm hat meine Freun: 
din aufgegeben, die einzige, die von meiner Reiſe wußte. 
Und der Zug hatte ſoviel Verſpätung, es regnete ſo 
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ſchrecklich, und ... und ... ich hatte mir alles ganz 
anders gedacht ...“ 

„Was denn?“ fragte Rhena. 

Die Kleine zögerte. Dann aber trat ſie doch näher 
heran und lachte, wie eben nur ſo junge Menſchen lachen 
können. Unvermittelt ſagte ſie: „Ich bin durchgebrannt! 
Alle glauben, ich ſei zur Tante Friederike. Bloß Suſe 
weiß es. Die hat hier einmal mit ihrer Mama gewohnt. 
Und ſie ſchwärmt auch ſo wie ich fürs Theater.“ 

Rhena betrachtete die dunklen Augen, den kecken Mund 
und wußte nichts zu ſagen. 

Die Kleine plauderte weiter. 

„Ich bin fort von daheim, will zur Bühne. Ich habe 
Adreſſen von Leuten, die mir ſicher weiterhelfen. Und 
Geld habe ich auch.“ 

Eine Weile blieb es ſtill. Das Mädel hatte ſich ein 
Jäckchen geholt, ſich die Zöpfe aufgeſteckt, begann das 
Haar zu bürſten und lächelte vertraut zu Rhena hinüber. 

Die fragte nun doch: „Wo kommen Sie denn her? 
Wie heißen Sie?“ 

„Verzeihen Sie! Das habe ich vom Vater, daß ich 
immer das Wichtigſte vergeſſe. Lore heiß' ich, Eleonore. 
Aber ſo ruft mich niemand in Lindau. Lore Heß. Aber 
das dürfen Sie andern nicht ſagen, bitte, es ſoll niemand 
erfahren, wo ich bin.“ 

Da Rhena ſchwieg, ſchämte ſich Lore nun doch ein 
wenig und wagte nicht mehr nach dem blaſſen Geſicht 
hinüberzuſehen. Haſtig zog ſie ſich aus, flüſterte verlegen 
„Gute Nacht“ und hüllte ſich fröſtelnd in die kühlen Betten. 

Rhena lag mit geſchloſſenen Augen und betrachtete 
das Kindergeſicht. Immer kleiner wurde es, immer win⸗ 
ziger, bis es gleich einer Roſenknoſpe an ihrer Bruſt lag. 
Waren es ſechs, waren es acht Monate geweſen, oder 
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noch mehr? Sie wußte es nicht mehr genau. Zuviel lag 
dahinter, eine große, bunte Welt des Scheins. 

An eine kleine Stadt mit alten Feſtungsmauern runde 
um erinnerte ſie ſich, an ein weißes, kleines Haus in 
einem großen Garten mit Obſtbäumen, Roſenbüſchen und 
einer weinumwucherten Laube. Und an einen Mann 
Das Bild war am deutlichſten und die Erinnerung an 
ihn am weheſten. Ein großer, wortkarger Mann, für 
den ſie nur allein ſingen ſollte, wenn der Abend kam, 
für den ſie nur allein leben ſollte, nachdem ſie fünf Jahre 
Künſtlerin geweſen und für tauſend andre Tag für Tag 
geſungen. Hart war dieſer Mann und konnte dennoch 
knien in ſtiller Stunde und den Kopf in Frauenhände 
legen. Knien auch vor der Wiege, in dem das kleine 
Geſchöpf träumte, das doch nicht ſtark genug geweſen, 
die Mutter feſtzuhalten, das ſo viele Opfer verlangte, 
die man nicht erfüllen konnte, weil die Liebe zur Kunſt 
ſtärker war. 

Und heute? — 

War es Zufall, war es des Schickſals unergründliches 
Fügen, das ihr das Kind, das ſie um der Kunſt willen 
verlaſſen, ins Zimmer wehte? — In ihres Lebens dun— 
kelſter Stunde ein unerwartet Licht? 

Rhena konnte wieder ruhiger denken, lag nicht mehr 
ſtarr und wie zerſchlagen von der Gewißheit ſo großen 
Geſchehens. Sie hob ſich in dem Kiſſen, ſpähte zu dem 
Mädchen hinüber, das im Schein der Lampe genau fo 
ſchwarzbraunes Haar umrahmte, wie es der Mann ge 
habt, den ſie einſt geliebt und doch verlaſſen hatte. 

Nun ſtand ſie nahe vor dem Mädchen. Es ſchlief. 

Faſt ſpürte ſie den geſunden, friſchen Atem, wagte aber 
nicht, ſich tiefer über die Schlafende zu beugen. 

Mit Gewalt hielt ſie ſich von dem jungen Mund zurück, 
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der einſt im erſten Lallen den Mutternamen ausge— 
ſprochen, löſchte das Licht und ſchlich erſchauernd im 
Dunkel zurück. 

Die Nacht war endlos lang. 

Als der graue, herbſtliche Morgen dämmerte, ſchrak 
Rhena einmal zuſammen. 

Wer rief da? — 

Niemand. Das müde Kind ſchlief noch. 

Als es erwachte, kam Rhena im Morgenkleid herein 
und neigte den Kopf zum Gruß. 

Die Kleine war verlegen, empfand es wohltuend, daß 
die fremde, ſchöne Frau während des Ankleidens aus 
dem Zimmer gegangen war. 

Dann ſaß Lore im Speiſezimmer an einem großen 
Tiſch mit andern Menſchen und wußte nichts zu ſagen. 
Mußte nur immer die unbekannte Frau anſchauen, die 
ihr gegenüberſaß, die nach dem Frühſtück ſogar den Arm 
um ſie legte und ſie in einen Raum führte, wo ein 
Flügel ſtand. 

Dann ſagte die blonde Frau: „Sie kleines, unter— 
nehmungsluſtiges Mädchen, erzählen Sie mir, warum 
Sie daheim fortgingen und was Sie ſich vom Theater“ 
vorſtellen. Ich kann Ihnen vielleicht helfen, denn ich 
bin vom Theater.“ 

Lore ſaß zitternd vor Glück vor Rhena Mellenthin. 
Als ſie zu erzählen begann, konnte ſie das ſchöne Geſicht 
nicht mehr ſehen, ſo tief ſenkte ſich das helle Frauenhaupt 
hernieder. 

Und Lore plauderte über das Kleinſtadtleben, die 
mutterloſe Kindheit und die große Sehnſucht nach un⸗ 
bekannten Fernen und Sternen. Ihre Wangen glühten, 
als ſie ihre Liebe zur Muſik geſtand. Dann erzählte ſie 
von dem ernſten, wortkargen Vater, der trotz ſeiner großen 
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Güte ſo ſtreng gegen dieſe Liebe eiferte und ihr nicht 
einmal erlauben wollte, daß ſie im Bürgerverein Theater 
ſpielte wie die Freundinnen. Ja, darum mußte ſie fort! 
Sie hielt es ſonſt nicht mehr aus, erſtickte ſonſt an dieſer 
unbefriedigten Sehnſucht. 

Rhena Mellenthin ſaß ſtill da und hörte zu. 

„Halte ſie feſt!“ rief es in ihr, „Gott hat dir vielleicht 
dein Kind geſchickt, damit der Vater nicht das Beſte und 
Koſtbarſte in der jungen Seele zerbrach, was ſich da 
klären und formen wollte. Du kannſt ihr Türen öffnen 
zur Bühne und zum Werden, neu aufblühen ſoll die 
Kunſt aus ihrem Blut. Es iſt mein Kind, meine Tochter 
iſt es ganz allein.“ 

Mit zitternden Händen öffnete Rhena Mellenthin den 
Flügel. 

„Singen Sie ein Lied.“ 

Lore erſchrak. 

„Meine Noten ſind noch in dem großen Koffer auf 
der Bahn, der zu Suſes Onkel in die Wohnung geſchickt 
werden ſoll, der mich protegiert. Lieb iſt dieſer Onkel. 
Einmal habe ich ihn nur geſehen, als er in Lindau war. 
Nun will er für mich ſorgen, und wohnen darf ich auch 
bei ihm, hat er geſchrieben.“ 

Rhena ſuchte nach Noten und ſah dabei in das junge, 
heiße Geſicht; dumpfquälende Unruhe durchſtrömte ihr 
Herz. War das nicht Furcht, nicht Grauen? 

„Singen Sie, bitte,“ ſagte ſie noch einmal. 

Lore blätterte in den Noten und zog eines der Lieder 
heraus. 

„Das kann ich vielleicht. Als Großmutter noch lebte, 
ſang ſie es manchmal.“ 

Rhena begann zu ſpielen, hielt die Augen halb ge— 
ſchloſſen. Nein! Sie wollte nicht daran denken, nichts 
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ſehen von den trüben Bildern eines Lebens voll Kampf, 
Verſuchungen und Laſtern, die drohend vor ihrer Seele 
aufſtiegen. 

Nun ſang Lore, mit einer bangen, unfertigen Stimme. 
Nein, ſie ſang nicht ſo, wie ſie ſelber einſt geſungen und 
Herzen bezwungen hatte. 

„O fänd' ich doch den Weg zurück, 
Zurück den Weg ins Kinderland ...“ 

Als es wieder ſtill geworden, ruhten die blaſſen Hände 
der blonden Frau immer noch auf den Taſten. 

Dunkle, ängſtlich fragende Blicke forſchten in dem Ant— 
litz der Künſtlerin. Es dauerte eine Weile, bis Rhena die 
Hand zart und ſcheu zu ihrem Kinde hob. 

„Ganz hübſch, kleines Mädchen. Aber fürs Theater 
reicht's nicht. Nein! Großmutter hat dies Lied geſungen? 
Lebt ſie nicht mehr? Nein! — Schade! Wer iſt denn nun 
beim Vater?“ 

Lore war blaß geworden. Ihre Stimme war nichts? 
Und alle hatten doch immer geſagt, es wäre ſchade um 
ſo ein großes Talent. 

„Wer beim Vater iſt? — Minna!“ 

„Wer iſt das?“ 

„Unſer Mädchen. Und dann iſt auch Heinemann noch 
da, der Gärtner, und ſeine Frau, die auch manchmal mit 
im Haus hilft. Vater braucht mich nicht, das müſſen 
Sie nicht glauben. Ach, er iſt ſo ſeltſam, hat nirgends 
Ruhe an einem Ort. Wenn wir im Sommer ein paar 
Wochen an die See gingen, und es war ſchön und amü— 
ſant, dann mochte er auf einmal nicht mehr bleiben und 
wollte keine Menſchen mehr ſehen.“ 

Rhena lauſchte, ihr war als höre ſie alte Bäume rau— 


ſchen mit fruchtſchweren Zweigen. Sie würde nie den 


Weg zu dieſen Bäumen wiederfinden! Aber dies Kind, 
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dieſes mutterlofe Kind, das Blut von ihrem Blute war, 
ſollte es auch fern der Heimat und des geſicherten Glückes 
leben, um das große Scheinglück zu koſten, das ein Sturm 
in einer Stunde verwehen konnte? 

Lore hob erſchrocken den Kopf. 

„Iſt Ihnen nicht gut?“ fragte ſie, unwillkürlich zu⸗ 
greifend, als ſie das Zucken ſah in dem blaſſen Geſicht. 

„Doch ... danke,“ ſagte Rhena mühſam. Und doch lag 
ihr Kopf für einen Augenblick ſchwach an der jungen 
Schulter. „Kind ...“ ſagte fie flüſternd, „geh' heim und 
hab' die Bäume lieb in euerm Garten. Die alten, ſtarken 
Bäume und die Blumen, die dein Vater pflegt, und die 
Freunde, die deinen Liedern lauſchen, und das Leben in 
deiner kleinen Stadt, bis eines Tages vielleicht doch ein 
unverhofftes Glück die alten Mauern ſtreift. Kind, geh' 
den Weg zurück, wenn du gut bleiben willſt und rein!“ 

Lore ſaß wie gebannt, ſo gütig hatte die fremde Frau 
zu ihr geſprochen. Weder Vater noch Großmutter, weder 
Suſe noch Tante Friederike hatten ſo mit ihr geredet. 
Sie wollte weinen und hätte doch lachen mögen, konnte 
aber nicht einmal die Lippen recht bewegen. Ja, ſie wollte 
wieder heim, ehe Vater ſich ſorgen konnte, denn er war 
auf einer Geſchäftsreiſe. Sie würde Suſe viel erzählen 
können und ſich ein Bild kaufen von der Frau vom 
Theater. Sie würde irgendwo ein Bild bekommen, wenn 
ſie hier in der Penſion fragte, wie ſie hieß. 

Noch einen Tag blieb Lore in Berlin. Immer mit der 
Rhena Mellenthin zuſammen. Abends ging ſie mit ihr 
ins Opernhaus, hörte, ſah und mußte weinen, empfand 
Heimweh, Sehnſucht, irgendwohin zugehen, irgendwohin, 
ziellos ins Weite, unermeßlich Ferne. Was die blonde 
Frau vom Theater erzählte, daran hatte ſie nie gedacht. 
Nur immer das Leuchten geſehen, den Ruhm. Nun aber 


Sprach die große Künſtlerin faft fo, als ob fie ſich ſelber 
ſehne nach ſo einer kleinen Stadt, als ob dort das reine 
Paradies ſei gegen Theaterluft und nichtigen Bühnen— 
flitter. Da fiel es nicht ſo ſchwer, wieder heimzureiſen 
und vernünftig zu bleiben, wie ſie der neuen Freundin 
verſprochen. 

Rhena ſtand in Pelz und Schleier auf dem Bahnſteig. 
Mit umflorten Augen hielt ſie die Hand Lores zum Ab— 
ſchied umfaßt. 

Lore ſchwärmte für Rhena Mellenthin, trug ein Bild 
von ihr in der Reiſetaſche, das ihr die Majorin verſchafft, 
wofür ſie ihr einen Korb Apfel verſprochen hatte aus 
Vaters Garten. 

Nun pfiff die Lokomotive, und Rhena drückte zum 
letztenmal die Hand des jungen Mädchens. 

Leidenſchaftliches Winken mit dem Tüchlein — und 
alles verſchwand in Dunſt und Rauch. 


Ryhena Mellenthin ſchritt durch die Straßen zurück, als 
ſchmerze ſie jede Bewegung. Das Schickſal hatte ihr leeres 
Leben wieder reich machen wollen. Nur feſthalten hätte 
ſie müſſen, den Kampf mit dem Mann aufnehmen, von 
dem ihr Kind geflohen war. Aber da war es auf einmal 
anders gekommen, nicht allein durch das alte Lied, nein, 
durch geheimnisvolle Kräfte, die über ihr einſames Herz 
Macht gewonnen mit Urgewalt. Die Mutterliebe! Alt 
war ſie geworden. Vor ihrem Kind hätte ſie ſich das gold— 
braune Haar herabreißen mögen und ſagen: „Sieh' her, 
es iſt nicht echt, wäre grau, wenn Kunſt nicht immer 
wieder daran färbte, wäre ſo grau wie das Haar deines 
Vaters, von dem ich einſt fortlief wie du.“ Aber das 
wollte ſie nicht. Immer wieder hatte ſie gemahnt: „Geh' 
wieder heim! Du weißt noch den Weg zurück.“ 
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Keiner würde je erfahren, daß Rhena Mellenthin geſtern 
und heute die ſchwerſten Tage ihres Lebens durchlitten. 


Die Apfel waren reif, die Birnen und die ſpäten Pflau— 
men. Das Weinlaub an der alten Gartenlaube prangte 
rot, die Aſtern ſtrahlten Sternen gleich am Wege, und 
drüben jenſeits der Wallmauer ſtanden die Stoppel— 
felder voll blaßblauer, kleiner Blumen, die nach dem 
Sichelſchlag ſich wieder ins Leben wagten. 

Robert Heß ſchritt über die Felder von der Fabrik heim. 
Das braune Geſicht voll Herbheit, in den Augen ein 
ſtählern Schimmern, das ſelten ſchwand. 

Als er drüben auf dem ſchmalen Wieſenwege ein helles 
Kleid ſah, war die Härte beinahe geſchwunden. 

Lore bückte ſich, pflückte bunte Blumen und gab ſie 
dem Vater. 

„Du bliebſt heute lang! Grade heute, wo ich ſo Wich— 
tiges mit dir ſprechen möchte.“ 

„Was gibt es denn ſo Wichtiges?“ 

„Bleib' ſtehen, Vater. Nicht wahr, du haſt doch ge— 
ſagt, ich dürfe mir zu meinem Geburtstag diesmal was 
ganz beſonders Schönes wünſchen?“ 

Er lächelte erwartungsvoll. 

„Ja. Sprich deine Wünſche nur aus. Sie werden wohl 
nicht zu koſtſpielig ſein.“ 

„Du ſollſt mir einen Brief ſchreiben, jemand einladen 
zu meinem Geburtstag, aber für wenigſtens vierzehn 
Tage. Mein erſehnter Gaſt will nicht kommen, ich ſchrieb 
ſchon ein dutzendmal, und bekam kaum eine Karte mit 
Schreibmaſchinenſchrift. Es iſt eine berühmte Frau. Ich 
lernte ſie unterwegs kennen, als ich zu Tante Friederike 
reiſte und das Pech hatte, mit dem falſchen Zug und der 
Verſpätung, und feſtſaß auf einer fremden Station.“ 
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Robert Heß wollte weitergehen, aber Lore hielt ihn 
feſt. Sie ſchien ungewohnt erregt. 

„Sie kommt ſicher nicht, weil bloß ich ihr immer ge— 
ſchrieben habe. Nun mußt du ſie einladen. Wart', ich 
zeige dir ihr Bild. Wenn du das ſiehſt, ſchreibſt du gewiß.“ 

Lore zupfte an ihrer Bluſe und holte eine kleine Photo: 
graphie aus dem Ausſchnitt. Angſtlich ſah ſie den Vater 
an. „Es iſt der einzige und größte Wunſch, den ich habe, 
Vater!“ 

Damit hielt ſie ihm das Bild Rhena Mellenthins hin. 

Taumelte er? — Nein, er ſtand feſt. Es war nur ein 
Ruck geweſen, ſo als ob ſich Feld und Wieſe vor ſeinem 
Blick drehe. 

Lore ſchaute den Vater an und begriff nichts. Ihre 
Hand, die das ſchöne Bild hielt, ſank herab. 

„Was iſt denn, Vater?“ 

Er ſchritt raſch weiter, als käme jemand hinter ihm 
her, den er nicht ſehen wollte, der ihn nicht einholen dürfe. 

Lore folgte langſam, wagte nicht, den Vater wieder 
anzureden. 

Im Garten, kurz vor der Veranda am Hauſe, ſagte ſie: 
„Du mußt mir antworten. Gefällt dir das Bild nicht? 
Haſt du wieder Angſt vor Beſuch? Dieſe Frau iſt ganz 
anders wie alle. Ich liebe ſie, ſehne mich nach ihr.“ 

Da blieb der Vater ſtehen. 

„Was weißt du von ihr? — Ich habe fie einmal ges 
kannt. Sie darf dich nie beſuchen. Niemals!“ 

„Dann laufe ich fort und beſuche ſie.“ 

„Was weißt du von ihr, Lore?“ 

„Ich habe ſie nur einmal geſehen, und ſie war gut zu 
mir. Sie iſt Sängerin am Theater, aber durch eine ſchwere 
Krankheit hat ſie ihre Stimme verloren. Ach, und ſo blaß 
und leidend ſieht ſie aus, zum Erbarmen, Vater. Da 
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dachte ich, hoffte ich, ſie könnte ſich hier bei uns erholen. 
Garten und Wald iſt doch da, und ſoviel Platz im Haus, 
und immer iſt man allein, immer ſehnt man ſich. Sei 
doch gut, Vater, überlege es dir noch, ſchenk' mir doch 
dieſen Beſuch zum Geburtstag.“ 

Robert Heß ging ins Haus, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Lore ſah ihm nach; ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 
So war der Vater noch nie geweſen. Er kannte Rhena 
Mellenthin und wollte ſie nicht ſehen. Warum? — Lore 
lief ruhelos durch Haus und Garten, dachte nach und 
fand keinen Grund dafür. 

Der Vater ließ ſich nicht ſehen. Ihn zu ſuchen und zu 
fragen wagte ſie nicht. Da war es wohl das beſte, ſie 
ſchrieb einen Brief an Rhena Mellenthin und fragte ſie, 
warum ſich der Vater beim Anblick ihres Bildes ſo erregt 
habe, und ob das nicht wieder gutgemacht werden könnte. 
Sie wollte ſie doch ſo gern wiederſehen. 

Die Antwort auf dieſen langen Brief ging an Robert 
Heß. 

Er las einmal, zweimal und zum drittenmal, ehe er 
alles recht begriff, las von der Flucht ſeines Kindes, das 
ein Zufall zu ihr, der Mutter, geführt, ohne daß Lore 
es gewußt und je erfahren würde, wenn er es nicht wolle. 
Zum Theater wollte Lore und ſei gottlob zur rechten 
Zeit umgekehrt, den Weg zurück, den Rhena nie gefunden. 
Nun bat ſie den Vater herzlich, er möge nicht zu hart 
ſein mit dem Kind, nicht ſo hart wie einſt zur Mutter, 
die vielleicht durch Güte und Verſtehen auch geblieben 
wäre in der unbedachten Zeit junger Leidenſchaft, denn 
nichts könne einen Menſchen, und ſtünde Haß und Leid, 
Zorn und Streit am Wege, leichter zwingen und beſiegen, 
als Liebe, verſtehende, verzeihende und, täte es not, auch 
entſagende Liebe. 
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Robert Heß ſchlief in dieſer Nacht nicht. 

Am zweiten Tag reiſte er fort. Niemand erfuhr, wo⸗ 
hin. So wortkarg und ſeltſam war Robert Heß lange 
nicht geweſen, wie in den letzten Stunden vor dieſer 
Reiſe. อ 

Lore war unglücklich. Sie wagte keinen Menſchen zu 
ihrem Geburtstag einzuladen. Antwort von Rhena 
Mellenthin traf auch nicht ein. Und dazu alle Tage dies 
goldene Herbſtlicht, ein wundervolles letztes Glühen und 
Blühen ringsum, das die zielloſe Sehnſucht noch ſchmerz—⸗ 
hafter ſteigerte. 

Dann kam ein Telegramm vom Vater, das unterwegs 
aufgegeben zu ſein ſchien, und ſein Kommen am Ge— 
burtstagsmorgen ankündigte. Man ſolle ihm das Auto 
bis Freiburg entgegenſchicken, in ein beſtimmtes Hotel. 

Als der Führer im Morgengrauen des kühlen Oktober— 
tages den Wagen ankurbelte, ſtand Lore vor ihm und 
ſetzte ſich in die Lederpolſter. Sie wollte den Vater ab—⸗ 
holen. 

Als ſie in Freiburg ankam und den Vater ſah, hätte 
ſie ihn beinahe nicht erkannt. 

Er ſtand auf der Diele vor ſeinem Hotelzimmer, als 
ihm das Auto gemeldet wurde, und ſchaute verdutzt drein, 
als ihm gleich darauf ſeine Tochter um den Hals fiel. 
Und er ſchalt fie gar nicht. Strahlte über das ganze 
braune Geſicht, wie Lore ihn noch nie geſehen, und ſagte: 
„Da biſt du ja ſchon, du Sauſewind! Du konnteſt gewiß 
die Zeit bis zur Geburtstagsbeſcherung nicht abwarten?“ 

Lore kam aus dem Staunen nicht heraus, ſo verändert 
war des Vaters Weſen. Beinahe verlegen ſchien er. Ja, 
ſie konnte es nicht begreifen, aber es war ſo, er ſah 
jünger aus. Er klopfte an eine der weißen Türen und 
drängte Lore, als ſie offen war, hindurch. 
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„Da iſt dein Geburtstagsgeſchenk, Kind.“ 

Es war ſtill in dem ſchnell geſchloſſenen Raum. Am 
Fenſter ſtand Rhena Mellenthin. Nein, ſie war es wohl 
doch nicht. Denn das blonde Haar war Silber geworden, 
aber ſie ſah nun noch ſchöner aus wie vorher. Sie ſtand 
da mit ausgeſtreckter Hand, lächelte und in den Augen 
ſtanden Tränen. 

Lore drückte das Geſicht in die ausgeſtreckte Hand. 
Denn der Vater hatte eben etwas geſagt, was ſie nicht 
mit offenen Augen vertrug. 

„Ich ſchenke dir deine Mutter wieder, die uns einſt 
das Leben fortnahm, Kind. Nicht der Tod, wie du glaub— 
teſt, nur das wilde, unergründliche Leben.“ 

Rhena Mellenthin vergaß ihren Mädchennamen, ver— 
gaß Kunſt, Ruhm und die Not der letzten ſchweren Zeit. 
Ihre Hand umtaſtete den dunkellockigen Kopf, zog ihn 
zu ſich heran, behutſam, bis er an ihrem Herzen lag. 

„Nun ſollſt du dich nie mehr ſehnen, Kind.“ 

Sie fühlte einen jungen, zuckenden Mund auf ihren 
Lippen, und hielt im Glück erſchauernd ſtill. 

„Den Weg zurück ...“ Oh, dreimal ſelig, wer ihn zur 
rechten Zeit gefunden. 

Silbenrätſel 

Aus nachſtehenden Silben a, a, a, a, ad, as, be, bo, bu, cha, da, 
de, de, dis, do, e, e, en, fer, ga, gar, ge, i, in, jew, kie, ko, kung, la, 
la, la, la, land, laz, le, le, li, lus, muts, mus, na, ni, ni, ni, ni, nu, 
ra, re, rett, ri, ri, ro, ryb, rus, ſchen, fe, ſe, fi, fi, fi, jo, ſow, ta, ta, 
tan, tar, to, tor, thu, uh, um, um, us, va, van, vant, verb, vil, wei, 
wiſch, za, zel, zer find vierundzwanzig Wörter zu bilden, deren Anfangs- 
und Endbuchſtaben ein Zitat von Claudius ergeben. 

1. Stadt in Spanien, 2. grammatiſche Bezeichnung, 3. Antilopenart, 
4. Hebewerk, 5. Stadt in Rußland, 6. Schillerſche Dramengeſtalt, 7. ge⸗ 
fährliche Meerenge, 8. mythologiſche Leidensgeſtalt, 9. Marſchſicherung, 
10. Neapolitaner, 11 Arbeitsraum, 12. chriſtliche Botſchaft, 13. Ständ⸗ 
chen, 14. Baum, 15. Meerbuſen, 16. weiblicher Vorname, 17. Perſer⸗ 
tönig, 18. Dichter, 19. indiſcher Gott, 20. Begeiſterung, 21. Holzmoſaik, 
22. Abgabe, 23. mythologiſche Tiergeſtalt, 24. Möbelſtück. 

Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Die Fefte Koburg, 
ein deutſches Kulturdenkmal 
Von Emil Herold / Mit 2 Bildern 


Die hundertſechsundſechzig Meter über der Stadt Ko⸗ 
burg gelegene Feſte, „der Franken Krone“ genannt, 
beherrſcht die ganze Gegend. Sie bietet das Bild einer 
kleinen Stadt. Die Wartburg, das Palladium Thü— 
ringens, kennt man in aller Welt; aber auch die Feſte 
Koburg iſt eine geſchichtlich hochbedeutſame Stätte, die 
allgemein höhere Schätzung verdient. In vielen Jahrhun— 
derten iſt daran gebaut worden und in ihren Burghäuſern 
und Türmen ſpiegeln ſich die großen Entwicklungen, die 
unſer Vaterland durchlaufen hat. Auf dem Hügel wird 
urſprünglich zur altgermaniſchen Zeit eine Stätte geweſen 
ſein, an der in unruhigen Tagen die Menſchen Zuflucht 
ſuchten. Vielleicht geben die beim jüngſten Umbau der 
Feſte auf der in das Itztal vorſpringenden Bergnaſe ge— 
fundenen Tonſcherben Aufſchluß über die Art einer Sied— 
lung in vormittelalterlicher Vergangenheit. Dunkel und 
verworren iſt die Urgeſchichte. Urkundlich kommt der 
Name zuerſt im elften Jahrhundert vor; bis dahin ge 
hörten die koburgiſchen Lande zum öſtlichen Franken und 
in Sprache, Art und Sitte haben ſie bis auf den heutigen 
Tag fränkiſchen Charakter bewahrt, wenn auch manches 
Thüringiſche damit verquickt iſt. Ein gewaltiger Berg⸗ 
fried ſchützte einſt die Mark, in ſeiner unmittelbaren Nähe 
krönte eine Petrus und Paulus geweihte Kirche den Berg. 
Romaniſch geformte Fenſter, Pfeiler und Kapitelle zeu— 
gen von einſtiger Ritterzeit, Spitzbogen und gotiſches 
Maßwerk von den Zeiten, da Städte und Bürgertum, 
Handwerk und Handel blühten. Kräftige Formen der 
Renaiſſance und das Fachwerkgefüge des doppelgiebligen 
„Fürſtenbaues“, das wohl noch aus dem ſechzehnten 
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Jahrhundert ſtammt, bieten einen eigenartigen Gegenſatz 
zu den übrigen Befeſtigungsbauten. Das Charakteriſtiſche 
der Feſte ſtammt aus der Bautätigkeit der Gotik: das 
in ſeinen Ausmaßen wuchtige und in den Verhältniſſen 
dennoch überaus ſchöne „hohe Haus“ erſtand; der Für— 
ſtenbau wurde nach einem Brand in Fachwerk neu auf— 
geführt und zuletzt die Ringmauer durch neun Rund— 
türme verſtärkt. Um Fünfzehnhundert war die Feſte eine 
gewaltige Burganlage, die, am äußeren Bild wenig 
verändert, heute noch ſtark auf den Beſchauer wirkt. 
Im April des Jahres 1530 kam Martin Luther auf 
der Feſte an, wo er ſechs Monate lebte. Wenn es um die 
Wartburg klingt wie Harfentöne, wie Minneſang von 
Liebes Leid und Luſt, ſo tönt um die Feſte Koburg ein 
tieferer Klang: „Ein' feſte Burg tft unſer Gott“, das Trutz 
lied des Glaubens, das Luther hier gedichtet hat. 
Während der Renaiſſance verlor die Feſte den Cha— 
rakter einer Reſidenz und wurde ein geſicherter Waffen— 
platz, wodurch fich ihr Außeres weiter veränderte. Die hohe 
Baſtei, der monumentalſte Teil der Feſte, wurde auf— 
geführt, vor den Mauern zu beiden Seiten des Eingangs— 
tores und der Zugbrücke erſtanden zwei ſtarke Baſteien; 
Mauern, Wälle und Gräben wurden erneuert, ein zweiter 
Aufgang zur Burg durch einen Tunnel neu angelegt 
und ein vierter Mauerring um das Ganze gezogen. So 
verſtärkt und gut ausgerüſtet, widerſtand 1632 die Feſte 
ſiegreich der Belagerung und dem Anſturm Wallenſteins 
mit ſeinen Generälen Iſolani und Terzky. Durch die 
Kugel einer Feldſchlange, die von der Feſte herab auf 
Wallenſtein gerichtet wurde, als er mit Dragonern in— 
ſpizieren wollte, hätte er beinahe das Leben verloren. 
General Lamboy belagerte nach Wallenſtein zum zwei— 
tenmal die Feſte. Durch Verrat mit einem gefälſchten Brief 


8 


Von Emil Herold 181 


* 


ย มั ต ั ผิ 


is 


PY 


E. 


des Herzogs kam ſie 1636 in die Hände der Kaiſerlichen. 
Nun kam eine traurige Zeit. Die Feſte begann allmäh⸗ 
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Die Hofgartenarkaden der Feſte Koburg, im Hintergrund die Bur 
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lich immer mehr zu verfallen. Seit der Entwicklung der 
Feuerwaffen und der veränderten Art der Kriegführung 
legte man kein großes Gewicht mehr auf die Anlagen. 
Zum letztenmal ſetzte man die Feſtung während des Sie⸗ 
benjährigen Krieges in Verteidigungszuſtand. Schließ⸗ 
lich wurde fie Zuchthaus und Anftalt für Geiſteskranke. 

Nach der Zeit der tiefſten Erniedrigung unferes Vater: 
landes, mit dem Wiedererwachen des geſchichtlichen 
Sinnes in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts, mit der Begeiſterung für ein einiges Deutſchland, 
begann für die altehrwürdige Feſte Koburg eine neue 
Zeit. Die Burg war „einem Steinbruch ähnlich gewor— 
den“, nun ſollte fie durch Herzog Ernſt I. von Koburg 
nach Plänen von Heideloff und anderen Männern wieder— 
hergeſtellt werden. Der Nachfolger des Herzogs ſetzte 
das Werk fort, und ſo erhielt um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Feſte wieder ein ſtattliches Ausſehen. 

Im Jahre 1909 begann unter Leitung des Burgen— 
kenners Bodo Ebhardt die gründliche Reſtaurierung des 
monumentalen Bauwerkes, die nun ihren Abſchluß ge— 
funden hat. Nach ſechsund zwanzigjähriger Bauzeit, am 
7. September 1924, feierte man auf der Koburg ihre Wie⸗ 
derherſtellung. Nun beſitzt das deutſche Volk ein Kultur⸗ 
denkmal mehr, das ſich getroft neben die Wartburg, Nürn⸗ 
berg, Rothenburg und andere ſtellen kann. Reich ſind die 
Muſeumsſammlungen der Koburg. Aber auch die Mäch— 
tigkeit der Anlage und der wundervolle Liebreiz der Lage 
wird viele Reiſende und Wanderer anziehen, liegt die 
Feſte doch in einem anmutigen Erdenwinkel, von dem 
Jean Paul ſchwärmeriſch ſchrieb, er ſei aus vier und fünf 
Paradieſen geſchaffen. Wer einmal oben auf dem Wall: 
weg um die Feſte herumgewandert iſt, oder wer gar ein 
paar Tage in dem dicht bei der Feſte idylliſch gelegenen 
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„Feſtungshof“ verbringen durfte, der wird Erinnerungen 
mit heimnehmen, die dauernd in der Seele leben. Ein 
Gang in der Morgenſonne oder im Abendſchein gehört 
zu den tiefſten Eindrücken, die man von fränkiſcher Land⸗ 
ſchaft gewinnen kann. Nach Norden erſchaut man die 
ernſten Thüringer Waldberge. Im Tal liegt die Stadt, in 
Bäume gebettet. Kein Lärm dringt in den tiefen Frieden 
herauf. Es iſt ſo ſtill wie in einem großen Wald. Weit 
ſchweift der Blick nach Weſten und Süden über zahlloſe 
Bergkuppen, über Schloß Callenberg, das in blendender 
Helle aus dem Grün herausragt, über die mächtigen 
Römhilder Baſaltberge bis hinüber zu den Kuppen der 
Rhön. Vom Main und den Türmen der alten Wall- 
fahrtſtätte Vierzehnheiligen klingen die Glocken herüber, 
im Hintergrund ragt der Berg des „heiligen Veit von 
Staffelſtein“ empor. 

Nach den Zeiten der Schmach beſann man ſich auf 
unſere große Vergangenheit und begann mit der Wieder: 
herſtellung der Feſte Koburg als einem ihrer bedeutſamen 
Zeichen. Nun iſt die Wiedererſtandene eine der umfang— 
reichſten und ſchönſten Burgen im Vaterland, als „frän⸗ 
kiſche Krone“ weithin grüßend ins ſonnige Land, kün⸗ 
dend, daß nach tiefſter Erniedrigung ein n 
kommen wird und muß. 


Rätfel 
Das erſte ruht im Haupte, 
Die letzten ſchafft die Hand; 
Doch ach, das Ganze raubte 
Schon manchem den Verſtand. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Körperübung und Geſundheit in den 
erſten Lebensjahren des Kindes 
Von Willi Steinhof 


Kro. und Geſundheit des Menſchen ſind größtenteils 
von richtig geleiteter körperlicher Erziehung ſchon von 
früheſter Jugend an abhängig, ſofern der Menſch nicht 
mit organifchen Fehlern geboren oder erblich belaftet iſt, 
die durch keine Körperübung völlig behoben werden 
können; wenn auch Schwächlinge durch Körperübungen 
bis zu einem gewiſſen Grade widerſtandsfähig werden 
können. 

Faſt immer beginnt ſyſtematiſche Körperübung erſt mit 
dem Turnunterricht in der Schule, alſo mit dem neunten 
oder zehnten Lebensjahre. Die erſten Kinderjahre find 
meiſt der freien Betätigung des Kindes, entſpringend aus 
unbewußtem Lebensdrang, überlaſſen. Dieſes Zeigen— 
wollen langſam wachſender Kraft iſt naturgemäß indi— 
viduell und hängt von Temperament und angeborener 
körperlicher Fähigkeit ab. Nicht zu unterſchätzen ſind 
ferner die Einflüſſe der Umwelt, die in unſrer Zeit, wo 
die meiſten Menſchen in Großſtädten eng zuſammen— 
gedrängt leben, von außerordentlich ſchädigender Wir— 
kung ſind. Die körperliche Betätigung der Stadtkinder 
iſt oft ſehr gering, da die Erziehung ſeitens der Eltern 
ſich lediglich auf die Entwicklung der geiſtigen Kräfte be— 
ſchränkt. Aus ſolchen Kindern werden bleichſüchtige, blaſſe 
Jungfrauen und ſchmalbrüſtige, bebrillte Jünglinge, bei 
denen Herz und Lunge in der Entwicklung zurückgeblieben 
ſind, die dem Körper nicht die richtige Ernährung zuteil 
werden laſſen können und ihn fo ſchwach und wider: 
ſtandslos machen. Daher ſind wir den Kindern ſchuldig, 
von früheſter Jugend an durch richtige Behandlung ihren 
Körper zu kräftigen und zu ſtählen. Herz und Lunge 


e —_—__—_ _  - - - - ฝ ฝ ่ ่ ———-r- | 
* Von Willi Steinhof 185 


ſtehen als lebenswichtigſte Organe in engſter Wechſel— 
wirkung. Sie führen durch den Sauerſtoff der Luft dem 
Blut, den Knochen, Muskeln und Nerven die nötige 
Nahrung zu. Ihre Ausbildung und Kräftigung iſt von 
größtem Wert. Für eine aufrechte Haltung des Körpers 
iſt die Entwicklung des Rückgrates höchſt wichtig. Und 
gerade hier wird in den erſten Lebensjahren viel geſündigt. 

Bis zum dritten Jahre ſind die Glieder bei dem Kinde 
kurz. Kopf und Rumpf überwiegen in ihrer Maſſe. Am 
auffallendſten iſt dies Verhältnis bei den Neugeborenen. 
Im erſten Jahre iſt die Tätigkeit von Herz und Lunge faſt 
ausſchließlich ernährend und aufbauend; daher der große 
Rumpf. Herz und Lunge müſſen folglich kräftig arbeiten. 
Das Herz war ſchon vor der Geburt tätig, die Lunge be⸗ 
ginnt danach zu arbeiten. Sie zu dehnen und brauchbar 
zu machen, iſt die erſte inſtinktive Tätigkeit. Darum iſt 
das Schreien im erſten Lebensjahr eine unbewußte 
körperliche Selbſterziehung, und wenn das Kind nicht 
aus Unbehagen oder Schmerzen ſchreit, ſo ſoll man es 
eine Zeitlang ruhig gewähren laſſen, denn das kräftigt 
Lunge und Herz. Es iſt unmöglich, mit dem Kind im 
erſten Lebensjahr zweckvolle Übungen vornehmen zu 
wollen, man ſoll es aber auch in ſeinem unbewußten 
Tätigkeitsdrang nicht willkürlich hemmen oder gar zu 
Tätigkeiten zwingen wollen, die Geſundheitſchädigungen 
zur Folge haben müſſen, eine Gefahr, die beſonders bei 
ſchwächlichen Kindern groß iſt. Als Hemmung iſt das 
fefte Einwickeln des Kindes zu betrachten; es muß be 
quem liegen, damit der geſamte Körper ungehindert 
durchblutet werden kann und die Bruſt ſich unter der 
Atmung frei zu dehnen vermag. Im Wachen muß das 
Kind ungehindert ſtrampeln können. Unter dem Zwang 
zu Tätigkeiten, zu denen die Kraft noch fehlt, iſt das Ver⸗ 
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anlaſſen zum Sitzen und zum Laufenlernen zu nennen. 
Das Kind kommt von ſelbſt dazu, wenn es die Kraft dazu 
verſpürt. Bei frühzeitigem Hinſetzen und dem Tragen in 
ſitzender Haltung ſinkt der Rumpf zuſammen, der Kopf 
fällt nach vorn, weil er zu ſchwer iſt. Das noch zu ſchwache 
Rückgrat biegt ſich ſeitlich aus, und vielfach wird hier der 
Grund gelegt zu ſeitlichen Rückgratsverkrümmungen. 
Kinder ſollen im Anfang nur liegen. Die Bewegungen, 
die ſie verſuchen, um zuerſt die Umgebung zu betrachten, 
alſo das Aufrichten und Drehen des Kopfes, ſpäter mit 
Zuhilfenahme der Arme, find gute Übungen zur Kräf— 
tigung der Hals- und Schultermuskulatur, die nicht 
durch Hinſetzen unterbunden werden dürfen. Kommt das 
Kind an die Erde, fo iſt das Kriechen, dieſe erſte Fort: 
bewegung, die geſundeſte Körperübung. Durch das Krie— 
chen wird das Rückgrat geſtreckt, Rücken⸗ und Schulter⸗ 
muskeln gekräftigt, die Bruſt wird gedehnt und befördert 
dadurch die Ausdehnungsmöglichkeit der Lunge. Fühlt 
das Kind ſich ſtark genug, ſo wird es anfangen, ſich an 
Stühlen oder Tiſchbeinen em porzuziehen, um fo die erſten 
Gehverſuche zu unternehmen. Man laſſe es gewähren, 
denn es muß Kraft dabei anwenden. 

Im zweiten Lebensjahr, wenn das Kind zu laufen 
vermag, kann man langſam mit leichten Körperübungen 
beginnen. Atemübungen in der Weiſe, daß man es tüchtig 
puſten läßt. Übungen für die Glieder: in der Rückenlage 
es tüchtig ſtrampeln laſſen. Für die Rumpfmuskulatur: 

in der Bauchlage durch neckiſches Spielen es zum Heben 
und Drehen des Kopfes veranlaſſen; ferner durch Krie— 
chen auf allen vieren, Pferdchen- oder Hundſpielen. 

Mit dem dritten Lebensjahr iſt das Kind ſchon feſt auf 
den Beinen. Nun kann man anfangen, den Grund zu 
natürlichen Fertigkeiten: Laufen, Springen, Werfen, 
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Klettern, zu legen. Daß dabei Vorſicht zu walten hat, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Werfen mit dem Ball, links und 
rechts, Springen über Kiffen, von der niedrigen Fuß: 
bank, Laufen in friſcher Luft ſind geſunde Übungen, zu 
denen das Kind unter Aufſicht angeleitet werden kann. 
Kriechübungen ſind auch hier wichtig. 

Bis zum Schuleintritt werden die Übungen fortgeſetzt 
und erweitert. Sie ſollen faſt immer ſpielend betrieben 
werden, es kann aber nun auch dem Kind geſagt werden, 
daß es dadurch ſtark wird. In dieſen Lebensjahren können 
Hebeübungen vorgenommen werden. Das Kind muß 
leichte Gewichte, ſeinen Kräften angemeſſen, heben und 
tragen. Es muß verſuchen, ſich an einen wagrecht gehal— 
tenen Stock mit den Händen zu hängen. Gleichgewichts: 
übungen durch Stehen und Hüpfen auf einem Bein ſind 
zweckdienlich. Beinübungen durch Niederhocken und Auf— 
ſtehen, Armübungen durch Stoßen und Armſchwingen 
dienen zur Kräftigung. Man braucht ſich mit dem Kinde 
nur regelmäßig täglich vielleicht eine halbe Stunde zu 
beſchäftigen, ſo kann man das ganze Programm zu ſeiner 
Luſt und Freude abwickeln und ihm wertvolle e 
heit ſchaffen. 

Mit dem Beginn der Schulzeit erſtehen durch das un⸗ 
gewohnt lange Sitzen ſowie durch die größere geiſtige 
Anſpannung Gefahren. Durch die Schulſpiele werden 
Schädigungen nicht völlig vermieden. Ergänzungen, die 
zu Haufe erfolgen müſſen, find durchaus nötig. Kriech- 
übungen ſind wegen ihres Einfluſſes auf den Träger des 
Körpers, das Rückgrat, auf Rücken-, Bruſt⸗ und Schulter⸗ 
muskulatur, auf die dehnende Wirkung der Bruſt, un⸗ 
bedingt fortzuſetzen. Bewußte Atemübungen dürfen nicht 
unterbleiben. Alle anderen Gliederübungen zur Kräfti⸗ 
gung, Lockerung und Streckung ſowie zur Hebe- und 
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Tragkraft müſſen der körperlichen Leiſtung entſprechend 
verſtärkt werden. Laufen, Springen und Werfen muß 
das Kind nach Herzensluſt können. Im übrigen iſt das 
Spiel mit Altersgenoſſen das beſte Erziehungsmittel. 
Wenn nur irgend möglich, führe man das Kind mit 
der Schulzeit einem gutgeleiteten Verein zu. Man vers 
geſſe nicht: Leibesübungen ſind beſonders in den Kindes— 
jahren ein wichtiger, wenn nicht der wichtigſte Teil der 
Erziehung als aufbauende Geſundheitspflege! 


Logogriph 


Mein Wort iſt Wünſchen und Verlangen, 
Und ein Bemühen, zu umfangen 

Ein ſeſtes, wertgeſchätztes Ziel, 

Sei es im Ernſte, ſei's im Spiel. 


Nimm ſort die beiden erſten Zeichen, 
So gibt's ein Wort, das ohne gleichen 
In ſich verbirgt den Stoff und Saft, 
Der hochwillkommne Labung ſchafft. 


Und wirſt du noch einmal ein Zeichen 
Von unſerm Rätſelworte ſtreichen, 
Haſt du ein Wort, das uns benennt, 
Was man als glatt und gleich erkennt. 


Palindrom 


Was feſt durch Eiſen 
Den Dieben wehrt, 
Wird umgekehrt 
Euch wacker beißen, 
Wenn ihr's verzehrt. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


Mannigfaltiges 


Vom Schwäbiſchen Meer durch die Lüfte über 
den Ozean 


Die glückliche Vollendung der erſten Ozeanfahrt des neueſten 
und größten Zeppelinluftſchiffes von Friedrichshafen am Boben: 
fee nach Neuyork und Lakehurſt war keine flüchtige Tages: 
ſenſation, ſondern ein weltgeſchichtliches Ereignis von bleibender 
Bedeutung. Willig oder widerſtrebend, in allen Weltteilen und 
bei allen Völkern, die über ihre Landesgrenzen hinaus die Vor: 
gänge in der Welt verfolgen, hat man mit Spannung die Fahrt 
verfolgt, auf ſein Glücken oder Mißlingen gelauert — oder gewettet. 
Und für deutſche Herzen war und iſt ſie noch viel mehr. Dies 
Ereignis miterlebt zu haben und ohne ganz unangebrachten 
Dünkel in ſeiner Größe und Bedeutung wirklich zu erfaſſen, iſt 
eine Freude, wie ſie uns ſeit Jahren nicht mehr vergönnt geweſen 
iſt! Nach ſo viel niederbeugenden Erfahrungen und trennender 
Gegenſätzlichkeit endlich einmal die Verwirklichung einer großen 
überzeitlichen und übernationalen Idee, die von jung und alt 
ohne Unterſchied der Partei oder Konfeſſion als etwas empfunden 
wird, „das allem Volk widerfahren wird“, das alle erfreuen 
und begeiſtern kann! Mit Stolz, Dankbarkeit und Bewunderung 
gedenkt man des Mannes, den ſchon als jungen Reiteroffizier 
dieſe Idee nicht losließ, und der doch als der „alte Graf 
Zeppelin“ einem jeden im Volk eindrücklich und lieb iſt, 
wie der Alte Fritz oder der alte Blücher. Bis in ſeine letzten Tage 
war fein Leben ein Kämpfen um die Vollendung und immer voll: 
kommenere Durchführung dieſer menſchlichen Großtat, der „Erz 
oberung der Luft“, die er zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hatte. 
Das Zeppelin muſeum der Friedrichshafener Werft gibt ein er⸗ 
greifendes Bild von dem Leidensgang eines genialen Menſchen, 
der nur durch die unbeirrbare Beharrlichkeit des an ſeine gute 
Sache glaubenden Mannes und einen Fleiß, den keine Mühe 
bleichte, zum Siegeszug geworden iſt. Man ſieht dort die erſten 
Modelle und Zeichnungen, die Bilder der meiſten Zeppelinluft⸗ 
ſchiffe von LZ 1 bis 126! Welche Unſumme von zähem Fleiß 
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und Gedankenarbeit und nie zufriedener Gründlichkeit prägt ſich 
alle in ſchon in der Zahl aus. Wie viel tragiſches Geſchick! Wer 
erinnert ſich nicht des ſchwarzen Tages von Echterdingen. Zuerſt 
verſpottet in Witzblättern, dann von ſeinen Freunden und Be— 
ſchützern verlaſſen, gab der unbeugſame Schwabe ſein letztes Hab 
und Gut und ſeine ganze Kraft daran, um doch zu erreichen, 
woran er glaubte, was andre, die ihn nach dem erſten Mißlingen 
einen Narren ſchalten, auf halbem Wege aufgaben. Und dieſe 
Gewiſſenhaftigkeit der das Beſte erzwingenwollenden Prä— 
ziſionsarbeit iſt auch die Seele der Leiſtungen ſeiner Mitarbeiter, 
denen er die Weiterführung überlaffen mußte, bis das künſtle— 
riſche „Nie genug“ doch gekrönt wurde durch ein Meiſterſtück, 
vor dem auch der Neid verſtummte. Darum eben iſt nichts un⸗ 
würdiger, als mit prahleriſchen Redensarten ſich in dem Erfolg 
deutſchen Geiſtes und deutſcher Arbeit zu ſonnen, ſtatt eine heilige 
Unruhe zu fühlen, dem Beiſpiel zu folgen und ſolcher großen 
Volksgenoſſen würdig ſich zu zeigen! 

Den Charakter ernſter, nicht auf blendenden Augenblickseffekt 
und Rekordehrgeiz eingeſtellter Arbeit trugen auch alle Vorbe— 
reitungen und die ſchließliche Ausführung der Fahrt über den 
Ozean zur Übergabe des vollendetſten aller bisher erbauten Luft⸗ 
ſchiffe von der deutſchen Werft an den amerikaniſchen Staat als 
ausbedungene Reparationsleiſtung. Die Schwere der Verant⸗ 
wortung und der ganze Ernſt der Lage ſpiegelten fich in den Blicken 
der Männer, die kurz und wortlos Abſchied von den Ihren nah⸗ 
men, um die entſcheidende Fahrt aus zuführen. Sonntag, den 
12. Oktober 1924 verließ LZ 126 um 6 Uhr 35 Minuten die Halle 
in Friedrichshafen. Begleitet von den Klängen des Deutſchland⸗ 
liedes ſtieg das Luftſchiff mit blumengeſchmückten Gondeln, ein: 
unddreißig Mann an Bord, über dem glitzernden Bodenſee auf 
und entſchwand den Blicken der Nachſchauenden ſofort im dichten 
Nebel. Um 7 Uhr wurde Konſtanz, um 8 Uhr 5 Minuten Bafel 
überflogen, und dann ging die Fahrt mit einer Geſchwindigkeit 
von 120 Kilometer in 900 Meter Höhe über Frankreich dahin. 
Gegen 3 Uhr wurde die Mündung der Garonne paſſiert, und neun 
Stunden nach der Abfahrt begann der Flug über den Atlantiſchen 
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Das Zeppelinluftſchiff über dem Ozean. 
Ozean. Am 14. Oktober 5 Uhr 20 Minuten früh wurde über 
Neuſchottland die Küſte Amerikas erreicht nach 71 Stunden, und 
um 3 Uhr 11 Minuten landete L Z 126, das die Amerikaner 
Z Rz bezeichnen, an dem Beſtimmungsort im Lakehurſter Flug⸗ 
hafen. 5000 Meilen = 8153 Kilometer hat das nun ſturm⸗ 
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erprobte, ſeetüchtige Schiff in 81 Stunden 13 Minuten zurück⸗ 
gelegt! Welch ein Fortſchritt gegenüber jener Entdeckerfahrt des 
Chriſtoph Kolumbus, die 71 Tage gebraucht hatte, um von 
Spanien aus die „Neue Welt“ zu erreichen! Die Durchſchnitts— 
geſchwindigkeit der Zeppelinfahrt hatte 100 Kilometer, die er— 
reichte höchſte Höhe 3680 Meter betragen. Die Rieſenſtadt Neu- 
york, wo Hunderttauſende von den Dächern und auf den Straßen 
das „glückhafte“ Schiff mit Jubel begrüßten, wurde in 400 Meter 
in ruhiger Fahrt überflogen. Die Betriebſtofftanks hatten bei 
der Landung noch ein Viertel Füllung, die gut für weitere 
1800 Knoten genügt hätte. War auch der erſte Teil der Fahrt 
von gutem Wetter und leichtem Oſtwinde begünſtigt, ſchon als 
das Kap Ortegal und der Golf von Biskaya überquert wurden, 
war der Wind böig und wuchs zum Sturm zwiſchen Halifax 
und den Bermudasinſeln. In dieſem Gebiet hatte das Schiff 
ſeine ſchwerſte Probe der Widerſtaͤndsfähigkeit zu beſtehen. Aber 
ſie gelang ſo ſieghaft, wie es die Zuverſicht des ſeiner Sache 
ſicheren Führers Dr. Eckener erwartet hatte. Und doch wäre nichts 
törichter, als wenn wir Unbeteiligten das Gelingen als ſelbſt— 
verſtändlich hinnähmen. Nur dankbar bewundernd kann man 
zu den Männern aufſehen, die in vorbildlicher Pflichttreue und 
kraft ihrer jahrelang in mühevollſter wiſſenſchaftlicher Arbeit 
und techniſcher Erprobung errungenen Erfahrungen dieſe Leiſtung 
vollbringen konnten, die den deutſchen Namen in der ganzen 
Welt zu Ehren brachte. Nicht nur die Führung des Schiffes mit 
ſeinen muſterhaft bewährten fünf Maybachmotoren, auch die 
begleitende Forſchungstätigkeit hatte große und neue Aufgaben 
zu löſen. So galt es, mit neuartigen Inſtrumenten der Firma 
Goerz, einem Grundgeſchwindigkeits- und Luvwinkelmeſſer, Rich⸗ 
tung und Geſchwindigkeit der Luftſtrömungen rechtzeitig genau 
feſtzuſtellen, um einem gefährdenden Minimum auszuweichen. 
Ferner hatte die Luftſchiffleitung zur außerbarometrifchen Höhen— 
beſtimmung einen Peilſcheinwerfer an Bord. Während das See— 
ſchiff in den vorliegenden genauen Seekarten über Größe und 
Richtung der Meeresſtrömungen orientiert iſt, hat der Luftſchiff⸗ 
fahrer noch nicht ein ſolches zuverläſſiges Erfahrungsmaterial 
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zu ſeiner Verfügung. Die Windſtrömungen ſind viel unregel— 
mäßiger als die des Meeres, ändern ſich raſch und können ſo 
anwachſen, daß ſie die Schiffsgeſchwindigkeit weit übertreffen. 
Die Kenntnis von Richtung und Stärke des Windes über dem 
Ozean iſt eine Grundbedingung für die Navigation des Luft— 
ſchiffes. Der ſogenannte Kurs- und Geſchwindigkeitſucher beſteht 
aus einer Rahmenplatte, in welcher eine kreisförmige drehbare 
Scheibe eingelagert iſt. Die Scheibe hat eine Radialeinteilung 
nach Graden und konzentriſche Geſchwindigkeitskreiſe. Über der 
Scheibe iſt ein mit Gradeinteilung verſehenes Lineal verſchie bbar 
angebracht. Soll nun zum Beiſpiel auf Grund der Meßergebniſſe 
mit dem Grundgeſchwindigkeits- und Luvwinkel meſſer Richtung 
und Stärke des Windes feſtgeſtellt werden, ſo dreht man die 
Scheibe, verſchiebt das Lineal ſo, daß die zwei Punkte auf der 
Scheibe, von denen der eine gegeben iſt durch Kurs und Ge— 
ſchwindigkeit durch Luft, und der andre durch Kurs und Ge— 
ſchwindigkeit über Grund, in die Kante des Lineals fallen, und 
lieſt mit demſelben Richtung und Geſchwindigkeit des Windes 
ab. Im Achterteil der Vordergondel iſt der Peilſcheinwerfer fo 
angebracht, daß er ſenkrecht zur Kiellinie nach abwärts leuchtet. 
Im Brennpunkt eines Parabolſpiegels befindet ſich eine hundert— 
kerzige Glühlampe, die nur einen Faden beſitzt, der quer zur 
Kiellinie des Schiffes ſteht und von dem Scheinwerfer als 
ſchmaler Querſtrich auf dem Waſſer abgebildet wird. Über dem 
Scheinwerfer iſt im Luftſchiff eine Richtungslampe angebracht. 
Mit einem Sextanten wird der Winkel zwiſchen der Lampe und 
der Abbildung des Fadens auf dem Waſſer gemeſſen und mit 
Hilfe des erhaltenen Winkels auf Grund einer Tabelle die Höhe 
über dem Meeresſpiegel feſtgeſtellt. Dieſes Verfahren iſt ſogar 
noch in ungefähr tauſend Meter Höhe anwendbar. 

Auch der Funkverkehr hatte auf dem Luftſchiff Wertvolles zu 
leiſten. Mit der Station Norddeich wurde dauernd Verbindung 
unterhalten, der jeweilige Standort des Schiffes angegeben, über 
das Wetter berichtet und Wettermeldungen wurden entgegen- 
genommen. Aber auch mit anderen meteorologiſchen und Funken 
ſtationen, beifpielsweife Annapolis und Bar Harbor in Amerika, 
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dem Eiffelturm in Frankreich, Bergen in Norwegen und mit den 
ſüdlich von Grönland ſtationierten amerikaniſchen Schiffen wurde 
Verſtändigung erreicht. Die meteorologiſchen Verhältniſſe der 
höheren Luftſchichten über dem Atlantiſchen Ozean waren bisher 
noch nicht bekannt, und ſo werden die wiſſenſchaftlichen Be— 
obachtungen, die vom Luftſchiff aus gemacht wurden, wertvolle 
Erweiterung der Kenntnis dieſer Wiſſensgebiete ergeben. 

Auch an die Mannſchaft wurden die höchſten Anforderungen 
geſtellt und muſterhaft erfüllt. Von den Anſtrengungen und 
Strapazen, die mit der Bedienung der Gondeln verbunden ſind, 
macht man ſich freilich, wenn man das Schiff ſo ſicher und ruhig 
dahinſchweben ſieht, keine Vorſtellung. Aber es iſt wahrhaftig 
keine Kleinigkeit, alle vier Stunden zwiſchen Himmel und Erde 
hängend eine kaum fünfundzwanzig Zentimeter breite Leiter zur 
Gondel hinabklettern zu müſſen, und der Lärm der Motoren 
und Propeller iſt ſo fürchterlich, daß die Ohren durch fauſtdicke 
Wulſte geſchützt werden müſſen. Alle vier Stunden trat Ablöſung 
ein. Dann ließen ſich's die Ermüdeten gut ſchmecken. Nach Alkohol 
hat niemand verlangt, denn jeder wußte, daß die trügeriſche Bez 
lebung ſolchen Getränkes eine Erſchlaffung zur Folge hat, mit 
der die äußerſten Kraftleiſtungen nicht vollbracht werden können, 
die für den Dienſt auf dem Luftſchiff unerläßlich find. Gute Ka— 
meradſchaft und gehobene Stimmung im Bewußtſein der ver— 
antwortlichen, großen Aufgabe verband ohne Unterſchied alle mit—⸗ 
einander. Und wenn dann nachts alle Lichter bis auf die im 
Führerſtand gelöſcht waren, in den Kabinen die Paſſagiere ſchlie— 
fen, und der im Mondſchein ſchimmernde Zeppelin durch die 
unermeßlichen Lufträume des ſchweigenden Firma mentes dahin— 
glitt, zwiſchen und über Wolken da hin, funkelnde Sterne ringsum, 
da kam wohl der überwältigendſte Eindruck in der Stille der 
Nacht, die nur vom gleichmäßigen Surren der Propeller unter— 
brochen wurde. Über ſchwindelnde Abgründe und durch unerhörte 
Weiten führende, Kontinente verbindende, getrennte Völker näher 
bringende Fahrt! Die erſte Ozeanfahrt vom deutſchen Binnenfee 
über das Meer nach Amerika. Darf es die letzte ſein? 

In ſeiner jetzigen Ausgeſtaltung und nachdem ſich die Zeppeline 


im Kriegsdienſt wegen der Vernichtungsgefahr durch feindliche 
Artillerie als unzweckmäßig erwieſen, iſt das neueſte Luftſchiff 
ausſchließlich für den friedlichen Weltverkehr beſtimmt, für die 
raſcheſte Überbrückung der durch Meere getrennten Weltteile. Der 
amerikaniſche Kapitän Anton Heinen faßte ſein Urteil über dieſe 
erſte Ozeanfahrt des Zeppelins dahin zuſammen: „Das iſt nur 
ein Anfang, ein erſter Schritt. Wir ſind jetzt auf dem Wege, an 
deſſen Ziel die völlige Umwandlung des Weltverkehrs ſteht. Wir 
glauben, daß in wenigen Jahren der Flug über den Ozean als 
ſelbſtverſtändlich angeſehen werden wird, wie heute eine Übers 
landfahrt im D-Zug.“ 

Und Dr. Eckener erklärte: „Um dieſen Verkehrsweg auf einer 
abſolut ſicheren Grundlage auszubauen, müſſen noch größere 
Schiffe gebaut werden als bisher.“ Kein Abſchluß alſo, ſondern 
ein Anfang der Entwicklung! So plant eine ſpaniſche Geſellſchaft 
den Bau von drei bis vier großen Luftſchiffen mit einem Gas— 
inhalt von 150 000 Kubikmetern, einer Länge von 250 Metern 
und einer Motorenſtärke von 3600 Pferdekräften. 

Und zwiſchen der Goodyeargeſellſchaft und dem Friedrichs— 
hafener Werk iſt es zur Bildung eines neuen Unternehmens ge— 
kommen. Aber freilich — wenn Deutſchland wirklich der Bau 
von Verkehrsluftſchiffen über 30 000 Kubikmeter Gasinhalt auch 
weiterhin verboten bleiben ſollte, müßte die Halle am Bodenſee 
abgebrochen werden, die deutſche Luftſchiffahrt ſtünde — fo 
ruhmvoll ihre Begründung, ihr Ausbau, ihre Leiſtungen waren — 
am Ende. Die Kräfte und Erfahrungen wanderten nach Amerika 
aus. Kann Frankreich es auf ſich nehmen, dieſe Selbſtverſtümme— 
lung Europas lediglich aus Haß und Furcht vor den Deutſchen 
zu verſchulden? — In jedem Fall aber muß das ganze deutſche 
Volk die Solidität und Zuverläſſigkeit des Zeppelinbaus, die 
ſtolze Rettung des deutſchen Namens zum Anſporn nehmen, 
es ihm gleichzutun in Pflichttreue und das Beſte erzwingender 
gründlicher Arbeit. Das wäre ebenſoviel wert wie die 2 250 000 
Dollars, die Deutſchland für das abgelieferte Luftſchiff LZ 126, 
das nun Los Angeles, „Engelskönigin“, heißen wird, gutge⸗ 
ſchrieben werden auf Reparationskonto. H. Rd. 
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Schlimme Wirkungen 
Zu unſerem Kunſtblatt auf Seite 75 


Schleſien iſt gewiß unter den Ländern des Deutſchen Reiches 
eines der ſchönſten, jedem doppelt lieb, ſeit Neid und Willkür 
ein Stück davon polniſcher Habſucht ausgeliefert, aber der Ruf 
ſchleſiſchen Weines iſt von jeher kein guter. Wer kennt nicht das 
von Reißiger komponierte Lied des Dichters Auguſt Kopiſch, 
eines geborenen Breslauers, „Der ſchleſiſche Zecher und der Teu— 
fel“, das ſtolz anhebt: 


„Auf Schleſiens Bergen, da wächſt ein Wein, 
Der braucht nicht Hitze, nicht Sonnenſchein. 
Ob's Jahr iſt ſchlecht, ob's Jahr iſt gut — 
Da trinkt man fröhlich der Trauben Blut.“ 


Der Böſe läßt ſich unvorſichtigerweiſe mit einem ausgepichten 
Zecher in ein Wetttrinken ein und unterliegt recht kläglich. Zum 
Schluß kann er nur noch lallen: „. . . Jetzt hab' ich's ſatt.“ 


„Ich trank vor hundert Jahren zu Prag 
Mit den Studenten Nacht und Tag; 
Doch länger zu trinken ſolch einen Wein, 
Müßt' ich ein geborener Schleſier ſein.“ 


Und der trunkfrohe, weinkundige Dichter Johannes Trojan 
muß im Jahre 1888 ſo üble Erfahrungen mit dem ſchleſiſchen 
Grünberger Wein gemacht haben, wie der ſchwer enttäuſchte 
alte Herr auf unſerer Kunſtbeilage Seite 75, der im Zorn über 
den ſauren Wein das Glas auf den Boden geworfen hat und 
ſich den Leib hält, vor Schmerz im „Gekröſe“. Trojan hat dem 
Naumburger von damals ein grauſiges Zeugnis ausgeſtellt: 

„Wenn du ihn ſchlürfſt in dich hinein, 
Iſt dies, als ob ein Stachelſchwein 
Dir kröche durch deine Kehle, 

Das deinen Magen als Höhle 

Erkor, darin zu hauſen.“ 


Und — es iſt kaum glaublich — er fährt fort: 
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„Aber der Grüneberger 

Iſt noch ſehr viel ärger. 

Laß ihn nicht deine Wahl ſein! 
Gegen ihn iſt der Saal wein 
Noch viel ſüßer als Zucker. 

Er iſt ein Wein für Mucker, 
Für die ſchlechteſten Dichter 
Und dergleichen Gelichter! 


Wer ihn trinkt, den durchſchauert es; 
Wer ihn trank, der bedauert es. 

Er hat etwas ſo Verſauertes, 

Daß es ſich nicht läßt mildern 

Und nur ſchwer iſt zu ſchildern 

In Worten oder Bildern.“ 


Aber die ſchlechten Erfahrungen mit dem „Achtundachtziger 
Wein“ waren im Rheinland auch nicht viel anders, und ernſthaft 
gemeint iſt der Grünberger viel beſſer als ſein ungerechtfertigt 


übelbeleumundeter Ruf. Die Zahl derer, die ihn mit geſpitztem 
Mund als köſtlichen vermeintlichen Moſel prieſen, ohne zu ahnen, 
daß das Gewächs viel nördlicher an dem Strand der Oder be— 
heimatet war, iſt Legion. Zu beneiden iſt vielmehr, wer ein Fäßchen 
eines guten Jahrganges Grünberger Wein im Keller ſein eigen 
nennt. Die verdienſtvollen Ziſterzienſer Mönche haben die Reben 
vor ſiebenhundert Jahren aus welſchem Lande nach Schleſien 
gebracht, als ſie dort ſo ſtolze Bauten errichteten wie das Kloſter 
Leubus, in deſſen Garten noch heute Reſte der alten Rebenkultur 
zu ſehen ſind. Ja, in ſeiner Umwandlung zu Schaumwein zählt 
der Grünberger ſogar zu den preisgekrönten und beſtgerühm— 
teſten; iſt doch die deutſche Schaumweinbereitung von dieſer ſchle—⸗ 
ſiſchen Stadt ausgegangen, wo ſie im Jahr 1826 Karl Häusler 
zum erſten mal aus heimiſchen Trauben gelang. Der Wein, den der 
Alte auf unſerem Bilde mit dem Stecher aus dem Faſſe als wohl: 
mundende Koſtprobe zu ſchöpfen gedachte, die ihm aber übeltat 
wie freſſende Säure, er muß wohl ein recht ſchlechter Jahrgang 
geweſen ſein. Gegen Grünberger iſt nichts zu ſagen, aber gegen 
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ſolche Übeltäter, über die der ſchon erwähnte Trojan die Schale 
ſeines Zorns ausgießt, wenn er ſingt: 

„Ein frommer Menſch kredenzt dem Nebenmenſchen 

Kein böſes Naß, 

Ob er ihm fremden oder vaterländ’fchen 

Eingießt ins Glas. 

Nur was er ſelbſt erprobt und gut befunden, 

Schenkt er ihm ein. 

Mit einem Wort: nichts andres als geſunden 

Und reinen Wein. 

Wer aber ſchändlich mit gemanſchten Sachen 

Zu täuſchen ſucht 

Und durſt'ge Männer tränkt mit Milch von Drachen — 

Der ſei verflucht!“ R. 


Aufer weckt 


Auf der Kleinbahn raſſelte und klapperte das Züglein daher. 
Jetzt hielt es. 

Der Bauer Wendrich hatte auf dem kleinen Bahnhof zu tun 
gehabt und muſterte nun die Leute, die den Zug verließen. 

Da war ja der Gerichtsvollzieher darunter. Wendrich kannte 
ihn, von ſich und anderen aus dem traurigen Neſt, in dem er 
wohnte. 

Wendrich dachte an feine Schulden. Der Gerichts vollzieher 
konnte vom Material warenhändler in der Stadt geſchickt worden 
ſein; der hatte ja geklagt. Er konnte auch von einem anderen 
kommen, wie das ſo gehen kann, wenn man ſo verſchiedentlich 
hängt. 

Dann dachte er darüber nach, was bei ihm pfändbar ſei. Das 
war ſchnell getan. Am meiſten ängſtigte er ſich um das gemäſtete 
Schwein. 

Wendrich bemerkte einen Jungen, der dem davonklappernden 
Zug nachſchaute, winkte ihn heran und fragte: „Willſt du einen 
Zehner verdienen?“ ว 

„Jo!“ fagte der Bub mit leuchtenden Augen. Was konnte 
man ſich nicht alles für einen Zehner kaufen! 
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„Weißt du wer ich bin und wo ich wohne? — Jo? Da haſt 
du einen Groſchen. Lauf mal raſch zu meiner Frau und ſag', fie 
ſoll das Schwein forttreiben, weil —“ Wendrich zögerte, aber 
da fiel ihm ein, daß ſie ſonſt das Schwein nicht forttreiben würde, 
und ſagte: „Weil's einer holen will!“ 

Der Junge mußte das Sprüchlein wiederholen und lief dann 
davon. Der kleine Eilbote war bald außer Atem, rannte aber 
pflichteifrig weiter. 

„Na, Junge, was läufſt du denn ſo?“ fragte ihn da ein Mann, 
an dem er vorbeihaſtete. 

„Ich muß ſchnell zur Wendrichen laufen.“ 

„So, ſo, zur Wendrichen? Was ſollſt du denn dort?“ 

„Ich ſoll ausrichten, daß ſie das Schwein forttreiben ſoll, 
weil's einer holen will.“ 

„Junge, den Weg kannſt du dir ſparen, ich gehe an dem Haus 
vorbei und will's ausrichten.“ 

Als Wendrich heim kam, ſchritt der fremde Mann mit dem 
Sch wein, das er an einem Stricke führte, aus der Tür. „Sie find 
doch der Herr Wendrich?“ fragte er. 

Der Bauer rief ſeiner dabeiſtehenden Frau zu: „Iſt denn kein 
Junge dageweſen?“ 

Der fremde Mann ſagte: „Ich habe ihn unterwegs getroffen 
und verſprach ihm, ſeine Botſchaft auszurichten.“ 

Dann verſchaffte ſich der Gerichtsvollzieher einen Treiber und 
marſchierte mit ihm und dem Schwein bahnwärts. 

Wendrich wäre am liebſten an den Wänden in die Höhe ge— 
laufen. { 

Im Dorf gab es viele, die über den Gerichtsvollzieher loszogen, 
war er doch ein wohlbekannter, aber nicht gerngeſehener Menſch. 
Wo es ging, drückten ſich die Leute um die Zahlung, und nicht 
ſelten nahm einer der Nachbarn ein fremdes Stück Vieh, das 
der Gerichtsvollzieher holen wollte, in ſeinen Stall, bis der 
„Hausleerer“ wieder abgezogen war. 

„Nächſtens kommt der Kerl wieder zu mir,“ ſagte eines Tages 
Wendrich zu ſeinem Nachbar Schmier. „Da hab' ich mir was 
ausgedacht. Was meinſt du, wie wär's, wenn ich ſterben täte?“ 
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„Da kann er wohl nichts pfänden, wenn du tot biſt,“ meinte 
der ſchnell verſtehende Schmier, mit den Augen blinzelnd. „Da 
mache ich mit!“ 

Nun klügelten ſie alles gut aus. Wendrich wandte ein Stück 
Geld daran, um einen Mann, der in der Nähe der Bahnſtation 
wohnte, zu gewinnen. Der verſprach, wenn der Gerichtsvollzieher 
käme, auf ſeinem Haus ein weißes Tuch vor dem Giebelfenſter 
aufzuhängen. Für alles weitere wollten dann Wendrich, Schmier 
und der Nachbar Krumbholz ſorgen. 

Es dauerte nicht lange, da kam mit dem Morgenzug der Ges 
richts vollzieher. Kaum war er ausgeftiegen, da flatterte ſchon ein 
weißes Tuch im Wind. 

Wendrich ſpähte zur Zeit, wo der Zug eintraf, eifrig ins Tal 
hinab. Als er das Tuch ſah, ging er ſchnell zu ſeinen Nachbarn 
und Helfershelfern. 

Der Gerichts vollzieher kam ins Haus und fand die Stube dunkel 
verhängt und nur von zwei Talgkerzen notdürftig erleuchtet. 

Wendrichs Frau und Kinder und die zwei Nachbarn mit ihren 
Frauen ſaßen und ſtanden in trauernder Haltung mit geſenkten 
Häuptern da. 

Er brauchte nicht zu fragen: im Alkoven lag auf ſchlichtem 
Lager, mit einem weißen Hemd bekleidet, Vater Wendrich. 

Den Beamten ergriff der Anblick. Er ſagte ſich, daß hier nichts 
zu holen ſei, blieb aber noch eine Weile im Trauerhaus, um ſein 
Beileid auszuſprechen. Als er der gebeugten Witwe die Hand 
drückte, weinten die Nachbarfrauen laut. 

Auf einmal hörte der Beamte einen verdächtigen Laut. Es 
kam ihm vor, als wollte jemand ein Lachen unterdrücken. Die 
Frauen heulten nun wieder lauter. Der Gerichtsvollzieher ließ 
ſich nichts merken und ſagte harmlos: „Ich habe den Verſtorbenen 
gut gekannt. Schade für den Mann. Ich möchte ihn gern noch: 
mal ſehen!“ 

Damit ging er auf den Alkoven zu. 

Wendrich lag mäuschenſtill. Der Gerichtsvollzieher trat dicht 
an das Bett heran und betrachtete den in der bämmerigen Kammer 
Aufgebahrten. 
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Da geſchah etwas Unerwartetes. Der Bauer verzog das Ge— 
ſicht, jappte verdächtig und platzte los: „Hazzi, hazzi.“ 
„Helf Gott,“ ſagte der Gerichtsvollzieher, „nun ſind Sie ja 
wieder lebendig.“ 
Als der Bauer im weißen Hemde verdutzt daſtand, war die 
Stube leer. Frau, Kinder und Nachbarn waren davongelaufen. 
Als die Pfändung vollzogen und der Gerichtsvollzieher 
ſchmunzelnd gegangen war, ſchlichen Schmier und Krumbholz 
zu ihrem Nachbar hinein. 
„Wie kam denn das?“ fragten beide zugleich. Wendrich verzog 
das Geſicht ſchmerzlich und brummte: „Der vermaledeite Kerl 
drückte mir — wer denkt denn an ſo was — die Naſe zu. Wer | 
foll denn das aushalten?“ Adolf Thiele. 


Kein Staub in der Wohnung! | 


Gegen den Staub führt die Hausfrau einen nie zu Ende Fom: 
menden Kampf. Überall dringt er ein, und jeden Tag ſetzt er ſich 
wieder da an, wo man ihn geſtern vertrieben hat. Und weil ihm 
an vielen Stellen, auf den Schränken und unter ihnen, hinter | 
großen Möbelſtücken und in verſteckten Winkeln ſchwer beizus | 
kommen ift, wird die dauernde Bekämpfung des Staubes zuweilen 
verdrießlich, für ältere und gebrechliche Frauen faſt zur Qual, 
und be quemen jüngeren Leuten kann man ſie nicht ohne weiteres 
anvertrauen. Wie oft fahren die Putzfrauen und Mädchen nur 
eben dahin mit ihren Lappen und Beſen, wohin ſie ohne Not 
langen können, aber drunten — iſt's fürchterlich! 
Zum Glück hat die neuzeitliche Technik auch in dieſer Beziehung 
den Menſchen Mittel zur Überwindung des Übels an die Hand 
gegeben. Es gibt eine ganze Anzahl unterſchiedlich brauchbarer 
Apparate, die mit oder ohne Zuhilfenahme der elektriſchen Kraft 
den Staub aufſaugen und in einem Sack oder Behälter ſammeln. 
Die Anſchaffung eines ſolchen Hilfsmittels iſt entſchieden zu 
empfehlen, wenn es, wie beiſpielsweiſe der Vakuumſtaubſauger 
Saugling, fo gute und vollſtändige Staubbeſeitigung erz 
möglicht. 
Bei dieſem Verfahren werden vor allem Polſter, Matratzen und 
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Teppiche viel beſſer geſchont, als bei dem mehr oder weniger 
heftigen Ausklopfen und Bearbeiten mit Bürſten; ein Vorteil, 
der unter den heutigen Verhältniſſen mehr als je von Wert iſt, 
und obendrein wird der ohrenbetäubende Lärm, den ſonſt die 
Ausklopfer erzeugen, vermieden. Mit dem Saugling langt man, 
ohne daß man dazu hinknien oder ſich überanſtrengend aufrecken 
muß, unter die Schränke, Kommoden und Betten und an hoch— 
gelegene Zimmerteile und 
braucht die ſchweren Möbel 
nicht hin und her zu rücken. 
Der feine, geſundheitgefähr⸗ 
dende Staub wird mit dieſem 
Apparat wirklich entfernt, 
nicht etwa wie beim Ab⸗ 
ſtauben mit Federwiſchen oder 
mit trockenen Tüchern nur 
verſchleppt. Die Leerung des 
Staubbeutels vollzieht ſich 
leicht und ohne Beläſtigung. 
Der Stromverbrauch iſt ge⸗ 
ring, etwa ein Drittel eines 
Bügeleiſens, ungefähr 0,17 
Kilowatt. Der handliche, 
3,8 Kilo ſchwere Saugling 
kann an jede Lichtleitung an⸗ 
geſchloſſen werden. Am Griff 
iſt ein Stromſchalter angebracht. Bei Reinigung von Teppichen, 
Polſtern und dergleichen verwendet man ein Saugmundftüc, 
für Parkettboden einen Bürſtenſauger und für Säuberung von 
Wänden, Bilderrahmen und dergleichen einen beſonderen runden 
Bürſtenſauger. Mit dieſem ſtummen Diener Saugling kann 
man täglich in weniger als einer halben Stunde eine Vier— 
zimmerwohnung vom Staub befreien, wozu man ohne den 
Apparat Stunden braucht. Man ſpart alſo Körperkraft und 
Zeit, ſchont die Gegenſtände und hat mit dem Vertreiben des 
geſundheitſchädigenden Staubes ſichereren Erfolg als bei müh— 


Der Vakuumſtaubſauger 
„Saugling“ im Gebrauch. 


famer und doch unvollkommen bleibender Handarbeit. Bedenkt 
man alle dieſe Vorteile, ſo kann man nicht leugnen, daß der 
Preis ſich bald bezahlt macht. H. R. 


Die beſcheidene Sängerin 


Die einſt in der ganzen Welt bewunderte Sängerin Pauline 
Lucca konnte enges Schuhwerk nicht leiden. Sobald irgendeine 
Fußbekleidung gehörig ausgetreten war, mochte ſie ſich nicht mehr 
davon trennen, und niemand durfte wagen, ihre alten Schuhe 
wegzunehmen. Wenn ſie öffentlich ſang, brachte ſie die eleganten 
neuen Schuhe mit und zog nach dem Konzert die ihr bequemen 
wieder an. Einmal ſollte ſie vor einer erleſenen Geſellſchaft 
ſingen und ſaß in großer Toilette in der Reihe der mitwirkenden 
Künſtler. Zufällig blickte ſie vor ſich auf den Teppich; da ſtockte 
ihr der Atem. Sie ſah ihre große Zehe. Schrecklich! Sie ſaß in 
Strümpfen da, denn ſie hatte vergeſſen, die Atlasſchuhe, die zum 
Koſtüm gehörten, anzuziehen. In die Garderobe konnte fie nicht 
mehr. Es war zu ſpät! Raſch zog fie den Fuß unter die Spitzen⸗ 
volants zurück und wartete unruhig des Augenblicks, wo ſie vor⸗ 
treten und ſingen mußte. Würde es gelingen, dieſen Defekt vor 
dem Publikum zu verbergen? So kam die peinliche Minute 
heran. Pauline Lucca trat vor und ſang in auffallender Weiſe 
vorwärts geneigt, um ihr Kleid länger zu machen. Niemand be— 
merkte, daß die Gefeierte keine Schuhe trug. Allgemein bes 
wunderte man die Sängerin, die fich fo überaus „beſcheiden“ be= 
nommen habe. Ein Kritiker ſchrieb begeiſtert: „Beſcheidenheit iſt 
immer das Merkmal wahrer Größe.“ Er ahnte nicht, warum ſich 
die Lucca an dieſem Abend fo beſcheiden benommen hatte. M. Seib. 


Warum der Menſch ſtirbt 


Auch Naturvölker haben über den Tod nachgegrübelt, wie 
ihre Mythen bezeugen. Die Maſſaineger ſchieben die Schuld am 
Sterben, am Scheidenmüſſen auf Nimmerwiederkehr, einem 
alten, ſagenhaften Maſai namens Le-eyo zu, der in Erzählungen 
aus der Frühzeit ihres Stammes eine große Rolle ſpielt. Der 
gute Gott Naiteru-kop hatte es einſt freundlicher mit den Men⸗ 
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ſchen gemeint; er, der den Maſſai einſt auch das Vieh vom Himmel 
zur Erde niedergeſandt, ſprach eines Tages zu Le-eyo: „Wenn 
ein Kind ſtirbt, ſo bringe die Leiche weg, aber ſage dabei: 
„Menſch, ſtirb und komm zurück! 
Mond, ſtirb und bleibe fort!“ 


Kurze Zeit darauf ward nun ein Kind vom Tod ereilt. Aber 
da es nicht Le-eyos eigenes Fleiſch und Blut war, jo nahm er 
das Kind, trug es fort und dachte ärgerlich: „Was geht's mich 
an?“ Dann ſprach er das Sprüchlein, kehrte es aber um, ſo daß 
es lautete: 

„Menſch, ſtirb und bleibe fort, 
Mond, ſtirb und komm zurück!“ 


Er ging heim, und das Kind kam nicht wieder. 

Bald darauf ſtarb eines ſeiner eigenen Kinder, und als er die 
kleine Leiche vom Hauſe fortſchaffen mußte, da flehte er von 
Herzen: 

„Menſch, ſtirb und komm zurück! 
Mond, ſtirb und bleibe fort!“ 


Aber der Gott ſprach: „Nein! Es bleibe nun, wie du geſagt 
haſt!“ Und ſo kommt es, daß man den verſchwundenen Mond 
wiederkommen ſieht, nicht aber den Menſchen, wenn er dahin 
ging. Dieſe Mythe, in der ein Mangel an gemeinſchaftlichem 
Fühlen ſo ſchwer und grauſam nicht nur bis ins dritte und vierte 
Glied, ſondern bis in alle Ewigkeit geſtraft wird, iſt um ihres 
ethiſchen Kernes willen eine der höchſtſtehenden Eingeborenen— 
überlieferungen, die wir kennen. In anderen Faſſungen fand 
man ſie auch bei anderen Stämmen. K บ ซึ ่ ง 


Fauler Zauber 


Im Jahr 1770 erſchien in der damals freien Reichſtadt Frank— 
furt a. M. wenige Tage vor der großen Oſtermeſſe ein Senats» 
erlaß mit folgenden Worten: „Wer irgend einen männlichen 
Untertan unſerer Stadt durch trughafte Mittel, als da ſind rote 
und weiße Schminke, allerlei Eſſenzen, künſtliche Zähne, falſche 
Haare, Einlagen aus ſpaniſcher und franzöſiſcher Baumwolle 
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und Seide, eiſerne Schnürleiber, falſche Hüften und dergleichen 
in die Ehe verlockt, wird wegen Zauberei verfolgt, und die Heirat 
kann für null und nichtig vor Gericht erklärt werden.“ J. M. 


Helf, was helfen mag 


Der Vater einer reichen Erbin hatte ſeine Not mit Bewerbern 


um ſeine Tochter. Ein junger Mann führte ſich bei ihm mit den 
Worten ein: „Ihre liebenswürdige Tochter ermutigte mich, mit 
Ihnen zu ſprechen. Unſere gegenfeitige Neigung ...“ 

Der überlaufene Vater unterbrach den Beſuch mit den Worten: 
„Junger Mann, das Mädchen ſcheint im Kopf nicht richtig zu 
ſein oder ihren Spaß mit Ihnen und mir zu treiben. Sie ſind 
heute ſchon der vierte, den ſie mir als Freier über den Hals 
ſchickt. Ich habe den drei anderen meine Einwilligung gegeben 
und will ſie auch Ihnen nicht vorenthalten. Was Sie unterein⸗ 
ander daraus machen wollen, wird ſich ja zeigen. Nehmen auch 
Sie meinen Segen.“ Die Erbin hörte von keinem der vier ſo 
Beglückten mehr. E. G. 

Mißverſtanden 


Im Theater erſchien ein behäbiger Mann mit verdächtig ge⸗ 
rötetem Geſicht und einer auffallend kupferroten Naſe, die darauf 
zu ſchließen berechtigte, daß der Dicke einem guten Tropfen nicht 
abgeneigt war. Der Diener, der auch Operngläſer verlieh, nahm 
ihm das Billett ab und fragte: „Wünſchen Sie ein Glas?“ Der 
gemütlich ausſehende Herr erwiderte: „Nein, ich trinke aus der 
Flaſche!“ W. To. 

Wie man Diebe er wiſcht 


Drei bis dahin unbeſcholtene Burſchen waren angeklagt, aus 
einem Taubenſchlag wertvolle Tauben geſtohlen zu haben. Vor 
den erſten Richter gebracht, leugneten fie mit Beharrlichkeit, und 
da ſich kein Zeuge fand, war es ſo weit gekommen, daß man ſie 
unbehelligt laſſen wollte. Der Beſtohlene brachte ſeine Klage vor 
einen anderen Richter, dem er ſeine Sache vortrug und ſteif und 
feſt behauptete, einer der Kerle, ein Menſch mit einem roten Mut⸗ 
termal auf der Stirn, ſei der Dieb. Als die drei Verdächtigen vor 
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dem neuen Kadi erfchienen, ſprach dieſer mit lächelnder Miene: 
„Keiner von euch hat die Tauben geſtohlen. Ich hörte es ſchon. 
Wenn man aber leugnet, Tauben geſtohlen zu haben, ſo ſollte man 
ſich wenigſtens davor hüten, verräteriſche Federn dieſer ſeltenen 
Vögel auf dem Turban zu tragen.“ Einer der Burſchen, der das 
Mal auf der Stirn hatte, fuhr unwillkürlich nach feiner Kopf: 
be deckung, um die Federn abzuſchütteln. Bald darauf geſtand er, 
daß er der Dieb geweſen ſei. M. Gül. 


Tragödien im Walde 


Ich habe in vielen Jahrzehnten als Jäger bereits eine große 
Zahl trauriger Fälle beobachtet, in denen Wild durch einen un⸗ 
glücklichen Zufall ein qualvolles Ende fand. So beſitze ich Sez 
weihe zweier „verkämpfter Hirſche“. Dieſe Geweihe hätte ich mit 
aller Gewalt auseinanderbrechen müſſen, wenn ich ſie einzeln 
als Schmuck in meinem Arbeitszimmer hätte aufhängen wollen. 
Ich ließ fie vereint, und fie find unter meinen Jagdtrophäen das 
ſeltenſte Stück. Dieſe beiden Hirſche, deren im Kampfe ineinander⸗ 
geratene Geweihe ſie zu elendem Hungertode verdammte, fand 
ich einſt im Jagdrevier Tegernſee auf einer Waldblöße verendet 
auf. Der Moosteppich war dort in einem Kreiſe von etwa ſechs 
Meter von den Läufen der ſich hin und her zerrenden Tiere auf— 
gewühlt. Welche Qualen müſſen die Tiere durchgemacht haben, 
bevor Erſchöpfung und Hunger ihnen das erlöſende Ende brachte? 

Zum Glück iſt „verkämpftes“ Wild ſelten. Ich weiß nur von 
drei Fällen, in denen ineinanderverflochtene Stangen Hirſchen 
oder Rehböcken den Tod brachten. Denn zumeiſt werden die gegen 
ihren Willen fo feſt vereinten Tiere noch zur rechten Zeit aufge— 
gefunden und mit Hilfe einer ſcharfen Säge befreit. 

Häufiger als „verkämpftes“ findet der Weidmann „einge— 
klemmtes“ Wild. So wurde ich einmal bei einem Spaziergang 
im Forſt durch lautes Raſcheln im Dickicht von dem ſchmalen, 
wenig begangenen Fußſteig abgelockt und fand dann einen Reb: 
bock, der mit dem Gehörn zwiſchen zwei aufeinanderliegende Aſt— 
gabeln eines ſtarken Haſelnußſtrauches geraten war und dort 
feſtſaß. Das Tier hatte ſich in der Todesangſt den ganzen Hals 
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wundgerieben und wäre vielleicht elend eingegangen, wenn mich 
nicht der Zufall an jener Stelle vorbeigeführt hätte. Als ich die 
Aſte auseinanderbog, wollte der Bock in die Dickung flüchten, 
brach aber vor Erſchöpfung zuſammen. Erſt nach einer Stunde 
hatte er ſich ſoweit erholt, daß er flüchten konnte. 

Nicht immer bringt jedoch dem zwiſchen ſtarken Zweigen oder 
auch dichtſtehenden Bäumen feſtgeklemmten Wild ein glücklicher 
Zufall den Retter herbei. Ein Freund, der häufig bei einem Jagd⸗ 
herrn auf der Inſel Rügen zu Gaſte war, erzählte mir, daß er 
dort einmal ein Stück Damwild verendet in einem Wildgatter 
hängend aufgefunden habe. Die ſchadhaften Stellen des Wild— 
gatters hatte man mit weitmaſchigem Drahtgeflecht ausgebeſſert, 
und durch ein Loch dieſes Geflechts hatte der Damhirſch ſeinen 
Kopf gezwängt, wahrſcheinlich, um von dem jenſeits des Gatters 


ſtehenden Hafer zu naſchen. Beim Zurückziehen des Kopfes war 


er dann mit den Geweihſtangen in die Drahtmaſchen geraten und 


hatte ſich auf dieſe Weiſe ſo feſt verfangen, daß er nicht mehr 


loskam und zugrunde gehen mußte. 

Auf noch eigentümlichere Weiſe hatte der Tod einen Rehbock 
ereilt, den Forſtarbeiter auf einer Waldblöße verendet auffanden. 
Der Bock ſteckte mit Kopf und Gehörn feſt in einem alten, hohlen 
Eichenſtumpf und war in dieſer Lage verhungert. Er hatte offenbar 
nach einer langen Periode großer Hitze und Trockenheit von Durſt 


gequält in dem hohlen Baumſtumpf nach Waſſer geſucht und 


blieb dann mit den Spitzen des Gehörns beim Zurückziehen des 
Kopfes in dem Loch hängen. Die Qualen ſolch bedauerns werter 
Kreaturen ſind kaum auszudenken und rühren wohl nicht nur 
das Herz eines Weidmannes zu tiefem Mitleid. W. K. 


Angemeſſene Behandlung 


Der durch ſeine Tüchtigkeit nicht minder als durch Humor und 
Grobheit berühmte Berliner Arzt Profeſſor Frerichs wurde ein: 
mal nachts aus dem Bett zu einem Kranken gerufen, deſſen 
ganzes Leiden ſich als eine harmloſe Erkältung erwies. Die Frau 
des Kranken aber machte durch überſchwengliches Jammern aus 
der leichten Unpäßlichkeit einen höchſt gefährlichen Zuſtand und 
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ließ in ihrer Zungenfertigkeit dem Arzte kaum Zeit zu den nötigſten 
Fragen. Endlich wurde Frerichs das Gerede läſtig, und er ſagte 
verdrießlich: „Der ganze Bettel war das Aufſtehen nicht wert. 
Die ſchlimmſte Krankheit Ihres Mannes ſind Sie. Ich wollte, 
Sie hätten Ihre Zunge erkältet, und zwar tüchtig; das wäre für 
ihn wie für jeden anderen Menſchen ein wahrer Segen.“ 

„Ach Gott, Herr Profeſſor!“ jammerte die ſorgliche Gattin. 
„Wenn Sie eine halbe Stunde eher gekommen wären, würden 
Sie das nicht ſagen. Denken Sie nur, zwanzigmal hintereinander 
hat mein armer Mann genieſt. Was hätte ich da anders tun 
ſollen, als nach Ihnen ſchicken?“ 

„Sie hätten zwanzigmal Helf Gott‘ ſagen ſollen,“ antwortete 
Profeſſor Frerichs und ging zur Tür hinaus. P. H. 


Auflöſungen der Rätjel des 2. Bandes: 


des Bilderräſels S. 89: Nur in der eiges 
nen Kraft ruht das Schickſal der Natur; 

des Rätſels S. 89: die Zunge; 

des Homonyms S. 118: Halt; 

des Quadraträtſels S. 155: ſiehe neben⸗ 
ſtehend; 

des Logogriphs S. 155: Schneider, Nei⸗ 
der, Eider; 

des Rätſels S. 155: der Kuß. 

Löſungen unſerer Rätiel aus dem Leſerkreiſe 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 13, Jahrgang 1924 traſen 
nachträglich ein von Fritz Faatz, Aſſenheim, O.-H. (5) und Alfred Zſchau⸗ 
bit, Nürnberg (5). Ferner trafen Löſungen von Rätſeln in Band 1, 
Jahrgang 1925 nach Redaktionſchluß von Band 2 ein, fo daß fie in die— 
ſem Band noch nicht aufgenommen werden konnten: Joſeph Anders, 
Königinhof (7); Hilda Ballas, Dombrau, Tſchechoſlowakei (5); Heinrich 
Bangel, Frankfurt a. M. (6); Fritz Faatz, Aſſenheim, O.-H. (8); Walter 
Ha benſtreit, Krimmitſchau (3); P. Keil, Zwickau (5); Fritz Klein, Raun⸗ 
heim a. Main (7); Heinrich Krebs, Bergen bei Frankfurt a. M. (8); 
Franz Leiſchner, Kaiſerslautern (3); Heinrich Lotz, Bergen bei Frank⸗ 
furt am Main (8); Frau Lilli Noack, Homburg (7); Dr. Raimund Pihan, 
Tetſchen a. E. (8); Bruno Picard, Schlotheim i. Thür. (7); L. Schutt, 
Lambrecht (7); Guſtav Spott, Merſeburg (6); Reinhold Wagner, Lodz); 
Maria Wolter, Frankfurt a. M. (6); Wilhelm Zeitz, Hohenfürth (6); 
Franz Zinke, Tetſchen a. E. (8); Curt Eiſrig, Leipzig⸗Gohlis (1). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
in Stuttgart 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Spiel- und Spoet-Biblioihek 
des Union-Hevlass 


Jeder Band in Taſchenformat, ſteif broſchiert 


Ichul⸗ und Oportſchwimmen 
Von A. Benecke 
237 Seiten mit 60 Abbildungen 
Gm. 2.— (Schw. Fr. 2.70) 


Fechten mit dem leichten Häbel 
Von Carl Böhlke 


69 Seiten mit 22 Abbildungen 
Gm. — 80 (Schw. Fr. 1.—) 


der Mehrkampf 
Von G. von Donop 


120 Seiten mit 41 Abbildungen 
Gm. 1.80 (Schw. Fr. 2.40) 


Hportgumnaſtik 
Von G. von Donop 


68 Seiten mit 28 Abbildungen 
Gm. 1.20 (Schw. Fr. 1 60) 


Deutsches Wandern 
Von Or. Heinrich Gerſtenberg 


120 Seiten mit 28 Abbildungen 
Gm. 1.80 (Schw. Fr. 2.40) 


Ichule des Fupballſpiele 
Von Willi Kneſebeck 


95 Seiten mit 25 Abbildungen 
Gm. 1.80 (Schw. Fr. 2.10) 


Die gchule des Ichneelaufe 
Von C. J. Luther⸗München 


34.— 43. Auflage 
68 Selten mit 47 Abbildungen 
Gm. 1.— (Schw Fr. 1.30) 


Ichule des Florettfechtens 
Von Wilhelm Oswald 


64 Seiten mit 14 Abbildungen 
Sm. -.90 (Schw. Fr. 1.—) 


Handball - Barlauf 


Ichleuderball 
Von Karl Otto 


130 Seiten mit 48 Abbildungen 
Gm. 1.80 (Schw. Fr. 2.40) 


Saltbootfport und Kleinjegelei 
Von C. B. Gchwerla⸗München 


98 Seiten mit 72 Abbildungen 
Sm. 1.50 (Schw. Fr. 2.—) 


Was ein Faltbootfahrer 


wiſſen muß 
Von C. B. Schwerla⸗München 


61 Seiten mit 18 Abbildungen 
Gm. —.80 (Schw. Fr. 1.—) 


Leichtathletiſche Ubungen 
Von 3. Sparbier 
und Henry Schumacher 
135 Seiten mit 52 Abbildungen 
Sm. 2.— (Schw. Fr. 2.20) 


Ichlagball โล พ ไพ ล่ | 
Trommelball 
Von J. Sparbier- Hamburg 


142 Seiten mit 63 Abbildungen 
Om. 2.— (Schw. Fr. 2.20 


Zu haben lin allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Meifter-Romane des SInion-Verlags 


Eine Sammlung erſtklaſſiger Romane zeitgemäßer 
und vielgeleſener Autoren 
Jeder Band iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich 
Erſchienen find: 


Felie Hollaender / Unfer Haus 
Roman. 11.—20. Auflage. Gebunden Gm. 4.50 (Schw. Fr. 6.—) 


Wilhelm Fiſcher⸗Graz / Tragik des Glücks 
Roman. Gebunden Gm. 4.50 (Schw. Fr. 6.—) 


Georg Engel / Die Laſt 
Roman. 11.— 16. Auflage. Gebunden Gm. 4. — (Schw. Fr. 3. —) 


Hans Land / Stürme x 
Ein Liebesroman. 48.—53. Auflage. Gebunden Gm. 4.— (Schw. Fr. 5. —) 


Rurt Münzer / Labyrinth des Herzens 


Novellen. Gebunden Gm. 4.— (Schw. Fr. 5.—) 


Die ſe 5 Bände in ſchöner Geſchenkkaſſette Gm. 22. (Schw. Fr. 29.-) 


2. Reihe 


Jakob Schaffner / Ronead Pilater 


Roman. 6.— 10. Auflage. Gebunden Gm. 5. — (Schw. Fr. 6.75) 


Georg Engel / Die verirrte Mago 
Roman. 9.—14. Auflage. Gebunden Gm. 5.50 (Schw. Fr. 7.—) 


Marie Diers / Apotheke Hinſtrop 
Erlebniffe einer Tochter aus dritter Ehe. Gebunden Gm. 4. — (Schw. Fr. 5.—) 


Hans Land / Der Fall Gehrsöorf 
Roman. Gebunden Gm. 4. — (Schw. Fr. 5.—) 


Manfred Ryber / Im Gang der Uhr / Coeur-As 
Zwei Novellen. Gebunden Gm. 4.— (Schw. Fr. 5.—) 


Dieſe 5 Bände in ſchöner Geſchenkkaſſette Gm. 23. (Schw. Fr. 30.-) 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Union Deutsche Verlagsgeselischaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Friedrich Wilhelm Mader 


der deutſche Jules Verne für die Jugend 


Maders abenteuerlich⸗wiſſenſchaftliche Knabenerzählungen gehören zu den packend⸗ 

ſten und begehrteſten Schriften für die Jugend, fie erfreuen ſich in gleicher Wei e 

der Anerkennung von Eltern und Pädagogen wie der Jugend ſelbſt —: gewiß ein 

ſeltener Fall für den, der welß, wie ſehr die Wünſche der Eltern und der Jugend 
in dieſer Beziehung oft auselnandergehen 


Zwei neue Bände: 


Die Weſſingſtadt 
Eine Erzählung aus der Sahara. Mit einem mehrfarbigen Titelbild und 8 Ton⸗ 
druckbildern von Karl Mühlmeiſter 


Der König der Unnahbaren Berge 


Wunderbare Abenteuer auf einer kühnen Automobilfahrt ins innerſte Auſtrallen. 
Mit 12 Abbildungen im Text, 8 Tondruckbildern von Willy Planck und 2 Karten 


Früher find erſchienen: 


Im Lande der Zwerge 
Abenteuer und Kämpfe unter den Zwergvölkern des innerſten Afrikas. 8.— 13, Aufl. 


Nach den Mondbergen 


Eine abenteuerliche Reife nach den rätſelhaften Quellen des Nils. 8.- 13. Auflage 


Wunderwelten 


Wie Lord Flitmore eine ſeltſame Reiſe zu den Planeten unternimmt und durch 
einen Kometen in die Firfternwelt entführt wird. 8.— 13. Auflage 


Oranjehof 


Eine Erzählung aus Südafrika 


Ophir 
Abenteuer und Kämpfe auf einer Reife in das Sambeſigebſet und durch das fabel⸗ 
hafte Goldland Ophir. 8.— 13. Auflage 


Die Tote Stadt 


Erzählung 
Der letzte Atlantide 
Erzählung. Zugleich 2. Teil und Schluß der Erzählung „Die Tote Stadt“ 
Preis für jeden gebundenen Band Gm. 6.80 (Schw. Fr. 8.50) 


El Dorado 
Reiſen und Abenteuer zweier deutſcher Knaben in den Urwäldern Südamerikas. 
8.— 13. Auflage. Gebunden Gm. 7.50 (Schw. Fr. 9.50) 


Jeder Band enthält ein mehrfarbiges Titelbild 
ſowie 8 bezw. 16 Tondruckbilder 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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